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Wenn man die ruhig dahin fliessende 
Thur beobachtet, würde man es ihr 
nicht zutrauen, dass sie politischen 
Zündstoff enthält. Und doch hat 
sie schon viele Diskussionen und 
Streitereien ausgelöst. Lesen Sie 
die langwierige und konfliktreiche 
Vorgeschichte der erst kürzlich ab-
geschlossenen Thursanierung (Seite 
23). Im Redaktionsgespräch mit 
verschiedenen Fachleuten (Seite 6) 
vernehmen Sie weitere interessante 
Details zu einem sehr wertvollen 
Teilstück der Thur, über das der Re-
gierungsrat noch beschliessen wird. 
Der grösste Auenwald von nationaler 
Bedeutung sei hier zu Hause, be-
richtet ein Naturwissenschafter und 
Mitglied vom Rheinaubund (Seite 
14). Eine Biologin beklagt nicht nur 
den fortschreitenden Verlust der Ar-
tenvielfalt, sie anerkennt auch, dass 
aussergewöhnliche Arten- und Le-
bensraumgemeinschaften vorhanden 
sind (Seite 17). Freude herrscht bei 
den Vogelschützern vor allem, dass 
sich der Flussregenpfeifer und der 
Eisvogel wieder angesiedelt haben. 
Lesen Sie die Artikel auf Seiten 26-
28 .  

Der Fernverkehr von Ost nach 
West fand bis ins frühe 19. Jahrhun-
dert auf der Thur und nicht auf den 
Strassen statt. Für den Nahverkehr 
diente eine Strasse von Frauenfeld 
nach Flaach. Für den Fernverkehr 
von Nord nach Süd dienten schon 
früh Brücken, die jeweils die Fähren 
ablösten. Im Artikel über die Eisen-
bahnbrücke im Süden von Ossin-
gen vernehmen Sie auch, wann die 
andern Brücken in unserem Bezirk 
gebaut wurden (Seite 12).

Kurz und gut, wir bieten Ihnen 
eine reichhaltige Auslese über das 
«Thurleben». Vergessen Sie aber 
nicht, an unserer Umfrage teilzu-
nehmen!

Margrit Wälti
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Nach zweijähriger Planungsarbeit wurde 
im Sommer 2003 das Feuchtgebiet- und 
Hochwasser schutzprojekt im Wangental 
er stellt. Am letzten Wochenende wurde im 
Zuge des internationalen Clean Up Day das 
Wangen tal von Unrat befreit und zugleich 
das neue Biotop und Hochwasserschutzgebiet 
eingeweiht.

von Peter Spescha, Dachsen 

Zum zweiten Mal lud der Verein «Wan-
gental Natur Pur» seine Mitglieder zur 
Wangetal-Putzätä ein. Diese Reini-
gungsaktion organisierte der Verein im 
Rahmen des weltweiten Clean Up Day. 
In der Schweiz beteiligten sich rund 60 
Städte und Gemeinden an der Aktion. 
Über 120‘000 Freiwillige befreiten in der 
ganzen Schweiz Strassen und Wälder von 
herumliegenden Abfällen.

Im Wangental beteiligten sich ca. 30 
Vereinsmitglieder an der Aktion. Aus-
gerüstet mit Arbeitshandschuhen und 
Abfallsäcken sammelten sie entlang von 
Strassen und Wegen den weggeworfenen 
Abfall ein. Mit zehn gefüllten Sammel-
säcken war die gesammelte Abfallmenge 
deutlich geringer als im Vorjahr. Wie 
Adrian Stadelmann, Präsident von 
«Wangental Natur Pur» meinte, bedeu-
te das aber leider nicht ein geringeres 
Littering als in den vergangenen Jahren, 
sondern lediglich, dass bei der letztjäh-
rigen Sammlung eine grosse Menge von 
Altlasten gesammelt worden sei.

Eine kleine Feier 
Mit einer schlichten Feier wurde am 
Nachmittag das neue Feuchtgebiet ein-
geweiht. In einer Rückschau rief Adrian 

Stadelmann, noch einmal die wichtigsten 
Momente der Entstehungsgeschichte des 
Feucht- und Hochwasserschutzgebietes 
in Erinnerung. Er zeigte sich zutiefst be-
friedigt über den Verlauf des Projektes. 
Es spreche für die Akzeptanz des Unter-
nehmens, dass es nur gerade etwas mehr 
als ein Jahr gedauert habe, bis das Projekt 
finanziell abgesichert gewesen sei. Die 
schnell gewachsenen Mitgliederzahlen 
hätten dem Vorstand bestätigt, dass mit 
diesem Naturgebiet ein Bedürfnis in der 
Bevölkerung gedeckt worden sei.

Lobend äusserste sich Herbert Billing 
vom kantonalen Planungs- und Natur-
schutzamt Schaffhausen zum Feuchtge-
biet im Wangental und der vom Verein 
«Wangental Natur Pur» geleisteten 
Arbeit. Er betonte wie wichtig es sei, die 
noch wenigen erhaltenen Feuchtgebiete 
zu erhalten und wenn immer möglich 

mit neuen zu ergänzen. Nur die Vernet-
zung der isolierten Gebiete verhindere 
eine genetische Verarmung der wenigen 
im Kanton Schaffhausen noch erhalte-
nen Feuchtgebiete.

Unterstützt von seinen Vorstandskol-
leginnen und -kollegen eröffnete Adrian 
Stadelmann symbolisch das neue Biotop 
mit dem Schnitt durch das rote Band. 
Als Dank an die grosszügigen Geldgeber 
des Projektes enthüllte der Vorstand 
auch eine Sponsorentafel. Schliesslich 
lauschten die zahlreichen Besucher bei 
einem Rundgang durch das Feuchtge-
biet den interessanten Ausführungen von 
Gabi Üehlinger, der Verantwortlichen 
für die biologische Ausführung. Die 
Einweihungsfeier fand ihren Ausklang 
mit einem vom Trägerverein offerierten 
z’Vieri.

Gespannt auf die Zukunft 
Obwohl das Feuchtgebiet nun offiziell 
eingeweiht ist, können die Verantwort-
lichen die Hände nicht in den Schoss 
legen. Noch warten der Parkplatz, das 
Amphibienleitsystem, die Besucher-
führungen und die Informationstafeln 
auf ihre Erstellung und Montage. 
Ausserdem bedarf ein Biotop ständiger 
Pflege, weshalb auch in Zukunft meh-
rere Pflegeeinsätze im Jahr geplant sind. 
Dass es dem Verein «Wangental Natur 
Pur» nicht langweilig wird, dafür sorgen 
auch die Vorstandsmitglieder: Ab und zu 
nach einer Sitzung würden Visionen ent-
stehen. So könne man sich im Vorstand 
vorstellen, das Feuchtgebiet und die 
Umgebung mit einem Rundwanderweg 
zu erschliessen.

Wangental/SH von Unrat befreit und Feuchtgebiet eingeweiht

Einweihung im Wangental

Viele Hände packen mit an: Clean Up im Wangental
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Strehlgasse 24

8458 Dorf

Tel. 052 317 33 71

Fax 052 317 36 89

Filiale Basadingen

Planung und Montage
Service und Reparaturen

Der Herbst hat Einzug gehalten. So weiss jedes 
Kind, der Samichlaustag ist nicht mehr fern. 
Und zu einem richtigen Samichlaustag gehö-
ren auch die lustigen Grittibänzen.

(mw) Am Samstagmorgen, 4. Dezember 
ist eine Aktion des Trägervereins unserer 
Zeitung geplant. Auf dem Märtplatz in 
Andelfingen wollen wir hausgemachte 
Grittibänzen in verschiedenen Grössen 
verkaufen. Der Reinerlös wird in die 
Zeitung, die Sie in den Händen halten, 
investiert. Wir stellen uns das wie folgt 
vor:

Wir suchen Leser und Leserinnen, 
die phantasievolle, lustige Grittibänzen 
backen. Diese sollen am Freitagabend 
oder Samstagmorgen früh mit einem 
Gewicht von ca. 300 g, 400 g oder 600 g 
gebacken werden. Wenn es Ihnen mög-
lich ist, unserem Aufruf zu folgen, bitten 

wir Sie, uns entweder mit untenstehen-
dem Talon, per E-mail oder per Telefon 
mitzuteilen, wie viele dieser «Kreaturen» 
Sie herstellen können. Wenn Sie die 
Grittibänzen in eine Frischhaltefolie ver-
packt, am Samstagmorgen früh auf dem 
Märtplatz abgeben könnten, wäre das 
eine Hilfe für uns. Wenn Sie dazu keine 
Möglichkeit haben, teilen Sie es uns mit 
und wir werden dafür sorgen, dass das 
Gebackene bei Ihnen abgeholt wird. 

Am Samstagmorgen können wir auch 
beim Verkauf Helfer und Helferinnen 
brauchen. Gerne nehmen wir Ihre An-
meldung entgegen. 

Für Fragen: Margrit Wälti, 
Tel. 052 316 13 55 oder
E-mail:  margrit.waelti@freesurf.ch

Trägerverein andere seite: Aktion am 4. Dezember

Gesucht Grittibänzen!

Ich kann ..... Grittibänzen backen

Ich bringe sie am Samstagmorgen (4. Dezember) etwa um ....... Uhr zum Märtplatz

Sie sollten bei mir abgeholt werden

Ich kann am Verkaufsstand mithelfen von ....... bis .....Uhr

Name .......................................................... Ort ..........................................................

Telefon ........................................................      
Bitte so schnell wie möglich senden an
Margrit Wälti, Schiblerstr. 4, 8444 Henggart, Tel. 052 316 13 55, E-mail: margrit.waelti@freesurf.ch
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Der Abschluss der Thursanierung von 
Gütighausen bis zur Alte mer Brücke wurde 
gefeiert. Die Thursanierung im untersten 
Abschnitt steht noch bevor. Umweltschützer, 
Gemeinde ver treter, Landbesitzer und die 
Wasserbauer vom Kanton haben in langwie-
rigen Gesprächen eine Lösung gefunden. 
Trotzdem kann mit den Bauarbeiten nicht 
begonnen werden.

Gesprächsleitung: Ueli Meier 
Aufzeichnung: Margrit Wälti
Fotos: Ernst Wälti

Ueli Meier: Wann waren Sie das letzte 
Mal an der Thur?

Sophie Baumann: Heute Morgen, 
ich habe die Vögel beobachtet.

Christian Göldi: Ich war zum letzten 
Mal Ende August dort, als der Thuraus-
bau gefeiert wurde.

Walter Moser: Wir machten Mitte 
August einen Gemeinderatsausflug an 
die Thur; durch das Flaacher Feld, den 
Dämmen entlang thurabwärts zum 
Thurspitz. Dort genehmigten wir einen 
Apéro. Wir standen wehmütig an die-
sem schönen Fleck Erde in der Wasser-
landschaft und dachten an das geplante 

Pro jekt und dass dieser Spitz vermutlich 
einmal verschwinden wird. 

Andri Bryner: Ich war an den war-
men Sommertagen im September zum 
letzten Mal am Eggrank. Ich wollte mit 
der Tochter baden gehen, aber da hatte 
es zu wenig Wasser. Wir fuhren darum 
mit den Velos weiter bis zum Kraftwerk 
Rheinau und schwammen dann den 
Rhein hinunter. 

Das Teilstück von Gütighausen bis zur 
Altemer Brücke wurde nun kürzlich ein-
geweiht und ist abgeschlossen. Sind Sie 
zufrieden mit dem Resultat? 

Göldi: Vom Wasserbau her gesehen 
sind wir sehr zufrieden. Es gibt natür-
lich bei jedem Projekt Dinge, die man 
im Nachhinein etwas grosszügiger oder 
spezieller machen würde. Vor allem der 
Abschnitt Andelfingen – Alten ist abge-
schlossen und der Bereich von der Bin-
nenkanalmündung oberhalb von Gütig-
hausen an aufwärts bis zum Feldisteg. Es 
hat aber noch ein Zwischenstück, das wir 
in den nächsten 10 Jahren etwas naturnä-
her gestalten wollen. Vom Hochwasser 
her ist dort kein Problem, aber von der 
Struktur her sind noch einige Defizite 
vorhanden. 

Redaktionsgespräch

Die Thur lebt und bewegt

TeilnehmerInnen:

Baumann Sophie (59), Hauswirtschaftslehrerin, vier 
erwachsene Kinder, wohnt in Flaach

Vorstandsmitglied Natur- und Vogelschutzverein 
Bezirk Andelfingen und betreut die Brutvogelkartie-
rung in den Thurauen im Mündungsgebiet der Thur.
 
Bryner Andri (40), Naturwissenschafter und Redaktor 
BR, zwei Kinder im Schulalter, wohnt in Winterthur

Vertreter des Rheinaubundes in der Pro Thur, Mit-
glied der Begleitkommission Thurauen

Göldi Christian (61), Bauingenieur, drei Kinder, 
wohnt in Schaffhausen

Abteilungsleiter Wasserbau im Amt für Abfall, Was-
ser, Energie und Luft in der Baudirektion des Kantons 
Zürich, verantwortlich für die Projekte an der Thur

Moser Walter (48), Geschäftsinhaber der Motrag, 
Flaach, Postautounternehmer, vier Kinder, wohnt in 
Flaach

Gemeindepräsident der politischen Gemeinde 
Flaach, 
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Bryner: Die bisherige etappenweise 
Sanierung ist für mich ein Symbol für 
den Gesinnungswandel im Wasserbau. 
Vor 15 Jahren wurden wir mit unsern 
Ideen als extrem verschrien. Heute wer-
den diese Ideen verwirklicht. 

In welchem Abschnitt brennt es denn jetzt 
noch? 

Göldi: Zwischen Flaach und Ellikon 
am Rhein. Die Flaachemer warten schon 
bald drei Jahrzehnte auf den Hoch-
wasserschutz. Die alten Elliker finden 
es normal, dass sie hie und da unter 
Wasser stehen und die neuen Elliker 
sind es überdrüssig, immer wieder über-
schwemmt zu werden. Jetzt macht der 
Kanton einen Vorschlag. Das sind die 
beiden Bereiche, die vom Hochwasser-
schutz her auf Lösungen warten.

Geht es für die Flaachemer zu wenig 
schnell? Wo ist Handlungsbedarf?

Moser: Zu wenig schnell, ist viel-
leicht nicht das richtige Wort. Wenn 
es wirklich Hochwasser geben würde, 
wären wir in einem Gefährdungsbereich. 
Beim letzten Hochwasser 1999 hatten 
wir wirklich Angst. Das Thurauenpro-
jekt wurde mit dem Hochwasserschutz 
gekoppelt. Die Gemeinde Flaach hat 
am Projekt mitgearbeitet, als Eintritt-
sticket wollte Flaach aber dem Kanton 
den Auenwald zu einem rechten Preis 
verkaufen. Dieser Wald ist in den Augen 
der Flaachemer sehr wertvoll. Man hat 
früher viel investiert und auch aufgefors-
tet, obwohl dort das Wachstum gering 
ist. Mit dem Kanton gab es bezüglich 
dem Preis unterschiedliche Meinungen. 
Das Projekt wurde nicht akzeptiert und 
viele Flaachemer haben Einsprache ein-
gereicht.

Göldi: Die technische Seite des Pro-
jekts ist eigentlich nicht umstritten. Das 
Projektteam war lange der Meinung, der 
Gemeinde Flaach einen guten Preis für 
den Wald anbieten zu können. Von der 
Abteilung für Landerwerb in der Baudi-
rektion kam dann eine Neubeurteilung. 
Diese befand, dass die Gemeinde Flaach 
den Wald dem Kanton eigentlich schen-
ken müsste. Mit einigem Hin und Her 
konnten wir dann der Gemeinde Flaach 
eine Offerte unterbreiten, aber bei 
Weitem nicht in der Höhe wie wir dies 
vorher gemeinsam ausgearbeitet hatten. 
Der Regierungsrat muss nun den Ent-
scheid zum Projekt noch fällen. Wenn 
er zustimmt, wird ein wesentlich tieferer 
Ansatz gelten als anfangs einmal vorge-
sehen war. Wir wären eigentlich schon 
weiter mit der Arbeit, wenn dieses Hin 
und Her um den Preis des Auenwaldes 
nicht wäre. 

Bryner: Wir sind froh, dass es klar ist, 
dass nicht die Umweltschützer schuld 
sind, wenn es nicht vorwärts geht. Wir 
haben in der Begleitgruppe mitgearbei-
tet und haben dort einiges einbringen 
können. Es verlief nicht immer ganz 
reibungslos, aber letztlich fanden wir im-
mer wieder Lösungen. Positiv ist, dass wir 

nicht mehr in die Ecke der Fundamenta-
listen gedrängt werden. Die Waldfrage 
hat uns ebenfalls beschäftigt. Die Ver-
bände hätten es sinnvoll gefunden, wenn 
der Kanton für den Wald im grössten 
zusammenhängenden Auengebiet von 
nationaler Bedeutung einen guten Preis 
bezahlt hätte. Es ist zwar politisch etwas 
heikel, weil ähnliche Ansprüche von an-
derer Seite folgen könnten. Doch im Fall 
Flach ist der ideelle Wert des Waldes sehr 
hoch und man hätte die Ausnahme gut 
begründen können. Eine Übernahme 
des Waldes durch den Kanton würde 
viele Hemmnisse für mehr Dynamik im 
Auengebiet aus dem Weg räumen.

Wie gross ist der Auenwald von dem wir 
hier sprechen?

Moser: Es sind 220 ha Wald. Die 
Gemeinde Flaach wollte das gelöste 
Geld nicht einfach in den Sack stecken, 
sondern damit den betroffenen Bau-
ern einen Beitrag an eine notwendige 
Melioration im Flaacherfeld bezahlen. 
So hätten wir einen grossen Teil wieder 
reinvestiert. Wir sind jetzt am Aushan-
deln dieses Projekts und bezahlen wieder 
ein Eintrittsticket der Natur gegenüber. 
Ohne dieses Geld könnten wir die Meli-
oration nicht durchführen. 

Baumann: Die Idee für diese Lösung 
ist entstanden, weil auch die Dämme in 
Ordnung gebracht werden müssen. 

Liegt es jetzt also nur noch am Entscheid des 
Kantons? Sonst könnte losgelegt werden?

Göldi: Vorausgesetzt, dass jetzt 
der Regierungsratsbeschluss zustande 
kommt. Der Kanton offeriert der Ge-
meinde 2,5 Millionen. Die Projektlei-
tung hoffte, dass ein Angebot irgendwo 
zwischen 2,5 und 7 Millionen gemacht 
wird. Der Kanton hat dann aufgrund 
einer neuen Beurteilung die Offerte von 
2,5 Millionen gemacht. 

Was macht den Auenwald bei Flaach so 
wertvoll?

Baumann: Auenwald gibt es in der 
Schweiz nicht mehr so viel. Darum wäre 
es wichtig, ihm speziell Sorge zu tragen. 
Er beherbergt sehr viel Leben, vor allem 
Vögel. Dieses Jahr habe ich 36 Brutvo-
gelarten gezählt, das ist eigentlich sensa-
tionell. Es sind auch Arten, die auf der 
roten Liste stehen: Kuckuck, Waldohr-
eule, Eisvogel, Grauspecht, Mittelspecht, 
alles Arten, die wir dort antreffen. Es gibt 
enorm viele Insektenarten, Amphibien, 
Wildbienen und Schmetterlinge. Das 
Gebiet ist wirklich wundervoll. 

Bryner: Wir sollten zwei Sachen 
nicht vermischen. Die Artenvielfalt in ei-
nem intakten Auenwald gehört weltweit 
zu den höchsten. Selbst die Reste, die wir 
in der Schweiz noch haben beherbergen 
die halbe Fauna und Flora von Mittel-
europa. Aber der Kanton streitet nicht 
mit der Gemeinde Flaach um Millionen 
von Franken, weil Fauna und Flora so 
wertvoll sind. Es geht darum, dass der 
Besitzer des Waldes massgeblich ent-

scheiden kann, was man der Thur er-
laubt. Wo darf sie auch einmal ein Stück 
aufgeforstetes Land abgraben, ohne dass 
sofort Entschädigungsforderungen an 
den Kanton gestellt werden. Das macht 
dieses Stück Wald so wertvoll.

Göldi: Wir sprechen jetzt von ei-
nem Projekt, bei dem alles vorbereitet, 
aber der Entscheid vom Regierungsrat 
noch nicht gefallen ist. Wir sind zwar 
optimistisch, aber die noch hängigen 
Einsprachen müssen zurückgezogen 
werden. Wenn diese weiter gezogen 
werden, kann alles noch Jahre dauern. 
Am Schluss muss der Kantonsrat noch 
die Finanzen sprechen. Zum einmali-
gen Betrag für den Wald kommen noch 
jährliche Kosten von durchschnittlich 1 
– 1 ½ Mill. Franken. Wenn wir mit der 
Gemeinde und den Einsprechern einig 
werden, könnte das Projekt zwischen 
Frühling und Sommer 2005 im Kantons-
rat verabschiedet werden. 

Bryner: Wir müssen uns klar sein, 
dass in diesem Auenwald bis jetzt nur 
wenige Teile davon so sind, wie wir uns 
einen Auenwald wünschen. Bei uns Um-
weltschützern waren Ängste vorhanden, 
dass der Thurlauf einfach längs verbaut 
wird. Die Aue lebt von der Dynamik des 
Flusses und sie muss sich auf natürliche 
Art und Weise verändern können, damit 
sie an Artenvielfalt gewinnt. 

Lässt sich der Hochwasserschutz mit der 
Landwirtschaft vereinbaren?

Moser: Die Gemeinde Flaach ist der 
Meinung, dass das geplante Projekt den 
gewünschten Spielraum zulässt.

Bryner: Glücklicherweise sprechen 
wir von recht grossen Flächen; das ent-
schärft die Konflikte. Einer der Kern-
punkte des runden Tisches war, dass 
man links und rechts der Thur auf der 
Landkarte einen Strich zog. Innerhalb 
der beiden Striche darf sie mehr oder 
weniger machen, was sie will. Für die 
Umweltschützer hätte das Band breiter 
sein können, aber mit dieser Beurtei-
lungslinie haben wir einen vertretbaren 
Kompromiss gefunden und zwar nach 
sachlichen Kriterien. Andererseits sind 
wir den Interessen der Landwirtschaft 
auch sehr weit entgegengekommen. So 
wird im Projekt zum Beispiel entgegen 
der Auenverordnung auf Pufferzonen 
verzichtet. 

Baumann: Hat man sich über die 
Fliessgeschwindigkeit auch Gedanken 
gemacht? Vermutlich wird sich ja das, 
was im oberen Lauf gemacht wurde, hier 
auch auswirken.

Göldi: Wir haben uns viele Über-
legungen gemacht, auch Spezialisten 
miteinbezogen. Man weiss zwar nicht 
im Voraus, wo sich der Fluss seinen Weg 
sucht. Wir haben seit 2001 eine interkan-
tonale Zusammenarbeit mit den Regie-
rungsräten, die zum Thur-Einzugsgebiet 
gehören (Innerrhoden, Ausserrhoden, 
St. Gallen, Thurgau, Zürich). Es wurde 
beschlossen, eine sogenannte Geschie-
behaushalt-Studie erstellen zu lassen. 
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Von Wildhaus bis zur Einmündung in 
den Rhein wurde untersucht, wo Seiten-
bäche mit Kieszufuhr vorhanden sind 
oder wo ein Kiesmanko besteht. Daraus 
resultierte eine dicke Studie. Der Vorteil 
ist, dass die Thur ein träger Fluss ist und 
somit nur langsam Kies-Veränderungen 
entstehen. So kann man ungefähr sagen, 
was in 20 oder 50 Jahren passieren wird.

Bryner: Die Hochwasserhäufigkeit 
und das Geschiebe charakterisieren 
einen Fluss. Das Thurgeschiebe ist ein 
zentraler Faktor in der Auen-Diskussion 
und es spielt für den ganzen Hochrhein 
bis Basel eine entscheidende Rolle. Die 
Thur ist bald der einzige Fluss, der noch 
einen mehr oder weniger intakten Ge-
schiebehaushalt hat. Andere Flüsse sind 
dermassen verbaut, dass nichts mehr 
kommt. Ganz anfangs hat man gemeint, 
man müsse nun das ganze Thurauenge-
biet, dort wo es aufgelandet hat, abgra-
ben und ausräumen, damit eine riesige 
Überschwemmungsfläche entstehe. Re-
lativ schnell hat man gemerkt, dass das 
nicht möglich ist, weil viel zu viel kaputt 
gehen würde. 

Moser: Von der Gemeindeseite her 
war es wichtig zu merken, dass wir ernst 
genommen werden. Die plausiblen 
Erklärungen von der Umweltschutz-
seite betr. dem Geschiebe und dem 
Hochwasser fanden Zustimmung. Es 
wurden Simulationen vorgespielt und 
wir konnten alles gut nachvollziehen. 
Die Beurteilungslinien stimmen auch 
für Flaach. Im Flaacherfeld wurde das 
Landwirtschaftsland gründlich ausge-
messen, damit die Veränderungen beim 
Grundwasserspiegel im Laufe der Zeit 
festgestellt werden können. Die Abklä-
rungen und Beratungen sind gut gelau-
fen, die Gemeinde konnte dem Projekt 
darum auch zustimmen. Nur mit dem 
Waldhandel sind wir leider nicht einig 
geworden. 

Bryner: Im Laufe der Zeit hat sich bei 
den Anrainern und in der Verwaltung 
die Gesinnung geändert. Man hat ein-
gesehen, dass es weder ökonomisch noch 
ökologisch sinnvoll ist, einen Zustand 
auf Jahre festzulegen. Der Fluss muss 
sich bewegen können, vielleicht sogar 

über die Beurteilungslinie hinaus. Nur 
so kann das Gebiet auch das Prädikat 
Auenwald erhalten. Ich denke, dass die 
Wasserbauer bei einem Notfall auch ein-
mal mit schweren Geräten schnell ein-
greifen könnten. Es hat aber eine gewisse 
Relativität Einzug gehalten. Man sagt 
sich, wenn einmal 20 oder 50 Quadrat-
meter weggeschwemmt würden, so ist 
das noch nicht der Weltuntergang, wenn 
ganz in der Nähe 40 oder 50 Hektaren 
Landwirtschaftsland für einen Golfplatz 
eingesetzt werden.

Moser: In den letzten Jahren hat der 
Wirtschaftswert des Waldes stark abge-
nommen. Das hat unsere Haltung zum 
Thurprojekt natürlich beeinflusst.

Göldi: Das war auch ein Punkt, 
warum die Baudirektion fand, die Flaa-
chemer könnten den Wald dem Kan-
ton eigentlich schenken. Aber da sind 
natürlich Emotionen damit verbunden. 
Die Flaachemer haben einen Bezug zu 
ihrem Wald. Das Gleiche ist mit dem 
Thurspitz. Ein Kollege sagte mir, den 
könne man doch nicht verschwinden 
lassen, da seien so viele Verlobungen 
geschlossen worden. Im Projekt ist nicht 
vorgesehen, dort mit dem Bagger aufzu-
fahren. Man lässt ihn einmal so wie er 
ist und mit der Zeit bricht er vielleicht 
durch und dann entsteht eine Insel. 
Vielleicht werden die später nachfol-
genden Gemeindepräsidenten einmal 
bestimmen, dass man diesen Thurspitz 
schützen muss, wer weiss!. 

Wie ist die Wasserqualität der Thur?
Göldi: Das Wasser ist nicht sehr sau-

ber. Die Belastung durch die Landwirt-
schaft ist recht stark. Es hat eine Reihe 
Kläranlagen und diese lassen nicht ganz 
sauberes Wasser rein. Wenn jemand zwei 
oder drei Liter Thurwasser trinken wür-
de, gäbe es Durchfall. In Zusammenar-
beit mit den Kantonen streben wir aber 
eine verbesserte Wasserqualität an. Das 
ist nur möglich mit dem Einbezug der 
Landwirtschaft. Es ist schon viel passiert, 
aber die Düngestoffe kommen halt doch 
irgendwann ins Grundwasser.

Bryner: Vor allem bei Niederwasser 
ist die Wasserqualität nicht über alle 

Sophie Baumann:
Auenwald gibt es nicht mehr so viel in 
der Schweiz. Darum ist es wichtig, ihm 
speziell Sorge zu tragen. 
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Zweifel erhaben. Doch das ist eher das 
Problem der St. Galler und der Thur-
gauer. Es hat mit den Besitzverhältnissen 
zu tun: Weil dort das Vorland, anders 
als im Kanton Zürich, oft nicht dem 
Kanton gehört, wird zu nahe am Fluss 
gedüngt und beweidet. Natürlich hat 
Wasserqualität Einfluss auf die Tierwelt 
im Fluss, weil sie ein weiterer Stressfaktor 
ist. So haben zum Beispiel die Forellen 
im Sommer, wenn das Wasser warm ist, 
sehr grosse Mühe und erkranken leicht 
an Infektionen. 

Moser: Wir verpachten die Fische-
reirechte und wir hören von den Fi-
schern, dass sie nicht mehr viel Erfolg 
haben. Die Fischer sind darum auch 
sehr skeptisch gegenüber dem Projekt. 
Die Fische fühlen sich wohl bei den 
Grundwasseraufstössen.. Wenn sich die 
Thur viel anheben würde, könnten sich 
die Grundwasseraufstösse verändern. Es 
ist für viele ein Wagnis, aber die Natur 
wird wieder Wege finden.

Göldi: Wir haben oberhalb der Al-
temer Brücke Bäume mit Drahtseilen 
angebunden, die dann beim Hochwasser 
hinein fielen. Nun ist dort eine wilde, 
strukturreiche Uferlinie. In diesem Be-
reich geht es den Fischen sehr gut. Die 
Thur ist ja nicht ein typischer Forellen-
bach. Wir haben die Hoffnung, dass 
nach dem Ausbau auf der ganzen Strecke 
die Wassertemperatur im Sommer wegen 
der tiefen Stellen und der schmaleren 
Niederwasserbereiche weniger hoch an-
steigt. Es gibt auch noch ein weltweites 
Problem, das auch die Thur betrifft. Das 
sind die hormonaktiven Stoffe, die über 
das Abwasser in die Flüsse gelangen (An-
tibabypillen). Diese Stoffe haben einen 
Einfluss auf die Entwicklung, aber es 
besteht noch keine Lösung dafür. 

Andri Bryner: Generell gilt: Je mehr 
Strukturvielfalt vorhanden ist, umso 
eher werden die Arten mit schädlichen 
Einflüssen fertig, weil es Fluchträume 
gibt und die Selbstreinigung besser funk-
tioniert als in einem eintönig verbauten 
Bach. 

Erholungsgebiet für Menschen und Natur-
schutz: ist ein Nebeneinander an der Thur 
möglich? 

Christian Göldi: Ich glaube, man 
kann nicht sagen, es sollen nur Vögel 
und die Natur das Recht haben oder 
nur die Leute. Es braucht ein Zusam-
menspiel. Man ist aber angewiesen auf 
Ornithologen, die Einspruch erheben 
z.B. bei der Linienführung einer Strasse. 
Ich hatte letztes Jahr ein schönes Erleb-
nis beim gemeinsamen Ausbau mit den 
Thurgauern. Der Flussregenpfeifer flog 
ein und der lokale Ornithologe fragte 
uns, ob wir absperren könnten. Das 
machten wir und er stellte eine Informa-
tionstafel hin und siehe da, die Bootsfah-
rer, die Spaziergänger, alle beachteten die 
Absperrung. Dieses Jahr war dies wieder 
erfolgreich.

Baumann: Grundlegend ist die In-
formation. Man kann nur etwas achten, 
von dem man Kenntnis hat. Ich vermisse 
bei uns in Flaach Informationstafeln. 

Moser: Grundsätzlich müssen wir als 
Gemeinde allen gerecht werden. Man 
geht halt dort auch baden, es ist ein 
begehrter Ort.

Baumann: Aber am Huusemersee 
gehen auch viele Leute baden. Seit man 
aber nicht mehr mit dem Auto zum See 
fahren kann, ist es bedeutend besser ge-
worden. 

Moser: Wir haben bis jetzt in Bezug 
auf Infotafeln nichts unternommen, 
aber im Thurauenprojekt haben wir 
vorgesehen, eine Besucherlenkung vor-
zunehmen. Ich denke, dass es dann auch 
an den Fachleuten (z.B. Ornithologen) 
liegt, die Gemeinde über die Art der In-
formation zu beraten. Es ist vorgesehen, 
im Schwimmbad ein Informationszent-
rum einzurichten. Übrigens war ich im 
Pfynwald im Wallis und habe dort eine 
professionelle Führung mit einem Orni-
thologen erlebt. 

Bryner: Das Problem ist, dass es 
schwieriger ist, den Leuten etwas weg-
zunehmen, wenn es sich bereits «einge-
schliffen» hat. Wir sehen dies bei dem 
Parkplatz im Wald von Alten. Auch 
wenn alle Fachleute sagen, der Parkplatz 
sei an einem dummen Ort, bringt man 
die Autos einfach nicht weg. Es gibt 
kaum mehr Naturschützer, die einfach 
alle Erholungssuchenden aus dem 
Thurgebiet fernhalten wollen. Längstens 

Walter Moser:
Wir haben bis jetzt in Bezug auf 
Infotafeln nichts unternommen, 
aber im Thurauenprojekt ist eine 
Besucherlenkung vorgesehen.
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wird akzeptiert, dass der Mensch auch 
Erholungsraum braucht. Darum ist eine 
Besucherlenkung das beste Mittel. Dazu 
braucht es aber keinen Stacheldraht. Das 
kann durchaus auch mit einer Bepflan-
zung, mit der geschickten Anordnung 
von Erholungseinrichtungen, Wegen 
und Parkplätzen sowie mit einer guten 
Information geschehen. 

Sie Herr Moser haben die professio-
nelle Führung im Pfynwald erwähnt. Ich 
bin der Meinung, dass die Gemeinden 
in dieser Hinsicht noch viel zu wenig 
unternehmen. Es könnten ja verschiede-
ne Gemeinden zusammen spannen. Es 
kann nicht jede Gemeinde eine Person 
anstellen, die an den Spitzentagen Park-
plätze oder den Leinenzwang bei den 
Hunden kontrolliert und gleichzeitig 
auch noch kompetent Auskunft über or-
nithologische oder botanische Anliegen 
gibt. Genau das wäre aber notwendig, 
weil nur jemand glaubwürdig ist, der 
auch noch erklären kann, warum man 
diese Kontrollen tätigen muss. Da sind 
die Gemeinden gefragt  - die Kantone 
oder sogar der Bund würden ein Projekt 
sicher mittragen. In den Nationalpär-
ken sind das Frauen und Männer, die 
kompetent Auskunft geben können 
und dann auch im ordnungspolitischen 
Bereich ernst genommen werden. Wenn 
umgekehrt einfach jemand da ist und die 
Autofahrer ohne plausible Begründung 
wegweist, wird der Erfolg ausbleiben. 

Christian Göldi: Da haben Sie 
etwas Wichtiges aufgenommen. Das 
müssten Sie einmal in geeigneter Form 
in einer Zeitung präsentieren. Ich bin 
auch überzeugt, dass es nur so gehen 
wird. Der Kanton wurde z.B. von der 
Regionalplanungsgruppe angefragt, ob 
er etwas bezahle für die Abfallentsorgung 
an der Thur. Das ist nur ein Teilproblem, 
man sollte es aber gesamthaft aufneh-
men. Beim Greifensee ist es recht gut 
angelaufen. 

Moser: In einer Arbeitsgruppe der 
ZPW erarbeiteten wir ein Reglement. 
Es soll nun für jeden Anlass an der Thur 
eine Bewilligung eingeholt werden. 
Richtlinien sind also gegeben, aber die 
Kontrolle und Umsetzung ist wirklich 
nicht einfach. 

Welche Pflanzenarten, welche Tierarten 
sind auf eine intakte Thurlandschaft an-
gewiesen?

Baumann: Eigentlich sehr viele. Bei 
den Pflanzen sind Pionierarten, z.B. 
Weichhölzer wie Weiden, Pappeln und 
Schwarzpappeln darauf angewiesen. Bei 
den Vögeln wären Bekassine, Flussre-
genpfeifer, Flussuferläufer und Trauer-
schnepper in meinem Wunschkatalog. 
Es ist ein wichtiges Rast- und Überwin-
terungsgebiet für die Zugvögel.

Bryner: Viele Insektenarten wie z.B. 
Libellen oder Wildbienen sind darauf 
angewiesen, dass der Fluss eine gewisse 

WEINHANDLUNG ZUM FELSENKELLER

STADTHAUSGASSE 17, 8200 SCHAFFHAUSEN

TEL: 052 625 52 57, FAX: 052 625 52 23
HOMEPAGE: WWW.FELSENKELLER.CH

Christian Göldi
Vielleicht werden die später nachfolgen-
den Gemeindepräsidenten einmal bestim-
men, dass man den Thurspitz schützen 
muss!
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Dynamik hat. Auch die ganze Vielfalt 
der Fische. Wenn die Flusslandschaft 
reich an Nischen ist, können bedrohte 
Arten dort kurzfristig auch ungünstige 
Gegebenheiten überstehen, wie z.B. das 
zu warme Wasser im Sommer 2003. In 
der nahezu unberührten unteren Töss 
wurden 21 Fischarten gefunden. Im 
begradigten Thurabschnitt zwischen Eg-
grank und Rhein leben regelmässig noch 
vier oder fünf Arten. 

Göldi: Die veränderten Thur-Ab-
schnitte haben sich positiv auf die Fisch-
kombination ausgewirkt. Ich habe noch 
nie so viele Jungfische gesehen wie letztes 
Jahr. Die Natur hat also reagiert. 

Wie stellen Sie sich die ideale Thur in 20 
Jahren vor?

Moser: Der Mensch muss vor den 
Gefahren welche von der Thur ausgehen, 
ausreichend geschützt werden. Er soll 
sich aber auch in ihrer Umgebung ge-
borgen fühlen. Die Natur ihrerseits soll 
ihre Viefalt entwickeln können. Damit 
dies geschehen kann, hoffe ich, dass das 
begonnene Thurprojekt zu einem guten 
Ende gebracht werden kann. 

Göldi: Ich habe grosse Hoffnung 
und den Optimismus, dass der Kanton 
Zürich, mit dem Kantonsrat und mit der 
Regierung die einmalige Chance packt, 
zusammen mit den Kraftwerksbetreibern 
und den Gemeinden, das Thurgebiet in 
Bezug auf den Flussraum, die Landschaft 
und die Erholung aufzuwerten. Es wäre 

schade, wenn man diese Chance verpas-
sen würde. Ich hoffe, dass alle Leute, die 
für den Hochwasserschutz aber auch für 
die Natur sind, das unterstützen.

Baumann: Ich kann mich den Vor-
rednern anschliessen. Vor allem hoffe 
ich, dass viele Leute mit Interesse daran 
teilnehmen, auch wenn die Verhandlun-
gen nun schon lange dauern. Ich bin mo-
mentan im Pilotprojekt der Feldbotani-
ker. Wenn ich damit fertig bin, werde ich 
das Gebiet auch in dieser Hinsicht noch 
besser erkunden. Wir müssen nebst der 
Realisierung immer wieder versuchen, 
die Bevölkerung mit einzubeziehen. Nur 
so kann das Vorhaben auf eine gute Art 
gelingen.

Bryner: Es hat schon ein grosses 
Umdenken stattgefunden. Nach einer 
nationalen Umfrage wünscht sich eine 
Mehrheit der Bevölkerung naturnahe 
Flüsse. Ich stelle mir eine Thur vor, 
die viel mehr Dynamik hat als heute, 
die nicht einfach schnurgerade daher-
kommt. Nur so bietet sie die dringend 
nötigen Lebensräume für bedrohte Arten 
an – und weil sich bei jedem Besuch wie-
der Neues präsentiert, auch viel Entde-
ckungs-, Erlebnis- und Erholungsraum 
für uns Menschen.

Ueli Meier: Herzlichen Dank für Ihr 
Mitmachen.

Andri Bryner:
Vor 15 Jahren wurden wir mit unsern 
Ideen als extrem verschrien. Heute wer-
den diese Ideen verwirklicht. 
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Kurzgeschichte der «Ossinger» Eisenbahnbrücke

Thurbrücken 

Die Thur war um 1870 ein tückischer Fluss. 
Normalerweise floss sie sanft und mit wenig 
Wasser dem Rheine zu. Nach ausgiebigen 
Schneeschmelzen oder Regengüssen schwoll 
sie aber innert kürzester Zeit zum reissenden 
Gewässer an und überschwemmte dann 
und wann den ganzen Talboden. Strassen- 
und Eisenbahnbrücken sorgten für sichere 
Nord-Süd Verbindungen. Die Geschichte der 
«Ossinger» Brücke gehört in eine ungestüme 
Bauzeit von neuen Bahnlinien in der ganzen 
Schweiz.

(mw) Die älteste aller Brücken im un-
tersten Thurtal verband Klein- und 
Grossandelfingen. Sie wurde 1324 erst-
mals erwähnt, wurde aber vermutlich 
schon früher erbaut. Die Hochwas-
sertafel am nördlichen Endpfeiler der 
alten Andelfinger Brücke zählt mehrere 
verheerende Hochwasser im 19. Jahr-
hundert auf. 1862 entstand die Strassen-
brücke über die Thur bei Gütighausen. 
Diese wurde 1876 vom Hochwasser 
mitgerissen, so dass der Fährbetrieb bis 
1880 die neue Brücke erbaut war, vorü-
bergehend wieder aufgenommen werden 
musste. Eine aussergewöhnliche Ketten-
hängebrücke zwischen Alten und Andel-
fingen wurde 1869 ausgeführt. Auch sie 
wurde vom Hochwasser beschädigt und 
1877 zum Einsturz gebracht. Bis 1884 
eine neue, eiserne Balkenbrücke gebaut 
wurde, musste der Fährbetrieb wieder 
aufgenommen werden. Ein Holzsteg 
von Ellikon nach Flaach wurde um 1870 
erstellt. Bis zum heutigen Tag wurden 
diese Brücken mehrmals durch neue 
ersetzt oder restauriert. Bis zum Bau der 
Brücken wurden die Thurufer durch 
Fährbetrieb miteinander verbunden. 

Eisenbahnbrücke – ohne Gustave Eiffel!
In den Jahren 1856 bis 1857 wurde die 
erste Eisenbahnbrücke im Osten Andel-

fingens erbaut. Ein paar Jahre später, in 
den Jahren 1874 bis 1875, entstand die Ei-
senbahnbrücke im Süden von Ossingen. 
Die Eisenbahngesellschaft Winterthur-
Singen-Kreuzlingen konstituierte sich 
1872 und begann sofort zu planen. Der 
Stadtpräsident Johann Jakob Sulzer und 
der Stadtschreiber Theodor Ziegler von 
Winterthur gehörten dem Komitee an. 
Schritt um Schritt vergrösserten sie ihren 
Einfluss und überzeugten das Komitee, 
die Eisenbahn-Linie nicht von Andelfin-
gen, sondern direkt von Winterthur aus 
nach Ossingen zu führen. Die Gesell-

schaft scherte sich nicht darum, dass die 
Linie Winterthur – Singen weitgehend 
parallel zur bestehenden Linie Winter-
thur – Schaffhausen verlief. Die beiden 
Bahnlinien näherten sich bei Andelfin-
gen bis auf knapp zwei Kilometer. 

Die landläufige Meinung war, dass 
Gustave Eiffel (der Konstrukteur des 
Eiffel-Turmes) die Thurbrücke bei Os-
singen erbaut habe. Tatsache ist, dass 
die mit zahlreichen Auszeichnungen be-
lohnten Gebrüder Decker aus Stuttgart 
die Eisenkonstruktion erstellten. Die 
Ausführung des steinernen Unterbaus 
wurde den österreichischen Unterneh-
mern Cless und Teyber übertragen. Zu 
dieser Zeit war es üblich, dass jeweils 
der leitende Ingenieur der damaligen 
Bahngesellschaften die Linienführung 
sowie die Konstruktion der Brücken be-
stimmte. In diesem Fall hat aber offen-
sichtlich die ausführende Firma Decker 
die Konstruktion entworfen. Die Eisen-
bahngesellschaft schrieb den Baufirmen 
vor, die Brücke müsse am 1. Juli 1875 
betriebsbereit sein. Mit wenigen Tagen 
Verspätung wurde sie vollendet.

Junge Arbeiter
Für den Bau der Brücke rekrutierten die 
beiden Firmen schätzungsweise nahe-
zu 200 Arbeiter, die aus Deutschland, 
Oesterreich, Italien und – zum kleinsten 
Teil – aus der Schweiz selbst stammten. 
Sie waren durchschnittlich kaum über 
dreissig Jahre alt, denn sie mussten 
schwerste Körperarbeit verrichten. Den 
eigentlichen Brückenbau führten Mau-
rer, Zimmerleute, Schmiede und andere 
«qualifizierte» Arbeiter aus. Ihnen halfen 
zahlreiche junge und jüngste Handlan-
ger. 

Man muss darum klar zur Kenntnis 
nehmen, dass die Ossinger Brücke nicht 
allein das Werk weniger Ingenieure und 
Unternehmer war. Die grosse Arbeitneh-
merschaft mühte sich unter unangeneh-
men Umständen und für geringen Lohn 
ab, ohne Anerkennung zu finden. Es gab 
eine lange Liste mit «Verhaltensregeln». 
Gearbeitet wurde während sechs Tagen 
wöchentlich, vom Anbruch des Tages 
bis zum Anbruch der Nacht. Einzig die 

Imposante Konstruktion: Die Pfeiler heute
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Mittagspause von einer Stunde wurde 
ihnen immer gewährt. Die Znünipausen 
hingen von der Jahreszeit ab und eine 
Zvieripause gab es nur von März bis 
September. Sie wohnten in karg ein-
gerichteten, überfüllten Baracken und 
mindestens die Hälfte des Lohnes ging 
für Kost und Logis weg. Da die Firma 
Decker rote Zahlen auswies, erwarb eine 
Bank den grössten Teil des Firmenkapi-
tals. Diese konnte nicht vermeiden, dass 
die Löhne der Arbeiter noch um einen 
Zehntel herabgesetzt werden mussten.

Kein Verkehrsunterbruch
Nachdem 1891 eine Brücke über die Birs 
bei Münchenstein einstürzte, erliess der 
Bundesrat die erste verbindliche Brü-
ckenordnung. Alle eisernen Brücken 
mussten überprüft und nötigenfalls ver-

stärkt werden. Auch die Ossinger Brücke 
musste 1899 bis 1907 in zwei Schritten 
umgebaut werden. Diese waren so 
durchdacht, dass der Eisenbahnverkehr 
zwischen Thalheim und Ossingen nie 
unterbrochen werden musste. 

Rund um die Brückenbauten über die 
Thur gibt es noch sehr viel Interessantes 
zu lesen. Im Heimatkundlichen Archiv 
in Kleinandelfingen sind Bilder und 
Geschichten zu finden. 

Der Artikel stützt sich auf eine Diplomwahlfacharbeit 
«Brücken» von Dieter Weidmann, Zürich (früher-
Andelfingen), aus dem Jahr 1992. Das Buch «Die 
Eisenbahnbrücke über die Thur bei Ossingen» enthält 
sehr viele technische Angaben über den Brückenbau im 
Allgemeinen und viel Wissenwertes über das damalige 
Zeitgeschehen. Es ist dem Archiv vom Verfasser über-
geben worden. 

Die Ossinger Thurbrücke
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Die letzte, unterste Bauetappe der Thur-
sanierung steht noch bevor. Über das Wie haben 
sich Gemeindevertreter, betroffene Landwirte, 
Nordostschweizerische Kraftwerke (NOK), 
Vertreter des Kantons und Umweltschützer in 
zähen Verhandlungen weitgehend geeinigt. 
Innerhalb der festgelegten Grenzen, den 
Beurteilungslinien, darf sich in Zukunft die 
Thur ihren Weg selber wählen. 

von Andri Bryner

In fünf Bau-Etappen hat der Kanton 
Zürich den Hochwasserschutz entlang 
der Thur seit 1987 verbessert. Jetzt steht 
mit dem Projekt „Hochwasserschutz 
und Auenlandschaft Thurmündung“ 
die Königsetappe bevor. Von Beginn 
an wurde dieses Projekt nicht nur in der 
Verwaltung und von beauftragten Büros 
erarbeitet. Eine Kommission mit allen 
Beteiligten begleitete die Arbeiten. Ab 
dem Sommer 1999 brüteten im Zivil-
schutzzentrum Andelfingen Gemeinde-
präsidenten, Vertreter der NOK, Land-
wirte und Naturschützer gemeinsam mit 
den Fachleuten und den Vertretern der 
Verwaltung über Zwischenresultaten 
und Vorschlägen. 

Verhärtete Fronten auflösen
Aus Sicht des Naturschutzes mussten zu 
Gunsten eines Gesamtprojektes einige 
«Kröten» geschluckt werden. So ent-
sprechen zum Beispiel der Verzicht auf 
das Ausscheiden von Pufferzonen und 
der ausserordentlich hohe Hochwasser-
schutz für die Landwirtschaftsflächen 
im Flaacherfeld (ausgerichtet auf ein 
100-jährliches Hochwasser) nicht den 
Vorgaben des Bundes. Dieses hohe 
Schutzziel, wie auch das Ausklammern 
der mitten ins Überschwemmungsge-
biet ausgesiedelten Höfe Neugrüt und 
Engihäuli aus dem Auenperimeter, war 
sozusagen das Eintrittsticket, um nach 
Jahren verhärteter Fronten überhaupt 
eine gemeinsame Gesprächsbasis zu 
finden. Aus fachlicher, aber auch aus 
ökonomischer Sicht sind die dafür 
nötigen Massnahmen nur bedingt zu 
rechtfertigen. Dasselbe gilt für den sehr 
weitgehenden Schutz im Ellikerfeld, 
insbesondere für den geplanten Damm 
zwischen Rhein und Altem Thurlauf. 
Erfolglos haben die Naturschutzverbän-
de bisher darauf hingewiesen, dass jeder 
neue oder erhöhte Damm die Tatsache 
verschärft, dass im Falle eines grossen 
Hochwassers wertvoller Rückhalteraum 
fehlt und die Schäden flussabwärts umso 
höher ausfallen. Erhöht wird hingegen 
der Druck auf die Unterlieger, auch ihre 
Ufer für noch mehr Geld zu verbauen. 
So sind die teils massiven Schutzbauten 
entlang des zürcherischen Thurlaufes 
nicht zuletzt darum nötig geworden, weil 

in den Kantonen St.Gallen 
und Thurgau Rückhalte-
räume verbaut wurden, 
welche früher Hochwasser-
spitzen gedämpft haben. 
Ausserdem könnte gerade 
ein Damm im Ellikerfeld 
auch negative Folgen auf 
Landwirtschaft und Bevöl-
kerung haben. Dann näm-
lich, wenn er ein Abfliessen 
von Thurhochwasser und 
hochstehendem Grundwas-
ser in den Rhein verhindert, 
was zu länger andauernder 
Vernässung und damit zu 
höheren Schäden führen 
kann. Die Vorgabe des 
Bundes, die Auenverord-
nung, spricht Klartext: 
• National bedeutende 

Auengebiete sind unge-
schmälert zu erhalten. 

• Bestehende Beeinträchti-
gungen sind bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit zu 
beseitigen. 

Kleinster gemeinsamer Nenner
Trotz etlicher punktueller Naturschutz-
massnahmen zeigen Bestandesaufnah-
men in der Thuraue einen teils drama-
tischen Rückgang von Lebensraumtypen 
sowie von Tier- und Pflanzengruppen. 
Die noch vorkommenden seltenen Arten 
sind zudem auf wenige naturnahe Rest-
flächen beschränkt, wie etwa das letzte 
Restchen Silberweiden-Auenwald am 
Thurspitz. Damit ist klar, dass das Pro-
jekt „Hochwasserschutz und Auenland-
schaft Thurmündung“ für die Verbände 
der kleinste gemeinsame Nenner ist. Das 
Vorhaben nimmt in sehr hohem Masse 
Rücksicht auf die derzeitigen Nutzungs-
ansprüche und umfasst nur einen Teil 
dessen, was aus naturschutzfachlicher 
Sicht und aufgrund der gesetzlich fixier-
ten Ziele eigentlich nötig wäre. 
Trotzdem hat sich der Einsatz der Pro-
Thur-Verbände am Runden Tisch ge-
lohnt und unterstützt die ProThur nun 
das Projekt mit Überzeugung. Zu den 
wichtigsten Resultaten zählen aus Sicht 
des Naturschutzes: 

Thur darf Land abtragen 
Statt einem fixen «Endzustand» wird 
im Projekt mehr Dynamik der Thur 
angestrebt. Mit verhältnismässig wenig 
Eingriffen – dazu gehört hauptsächlich 
das Entfernen des Längsverbaus – soll die 
Thur ihren Lauf im Auengebiet wie vor 
der Korrektion selbst  bestimmen und 
wieder mäandrieren können. Statt einer 
durchgehenden Flussverbreiterung hat 
sich die Begleitgruppe auf eine flexible 
Lösung mit „Beurteilungslinien“ geei-

nigt. Innerhalb dieses, rund 500 Meter 
breiten Bandes  darf die Thur Land ab-
tragen und neue, dringend benötigte Pi-
onierstandorte schaffen (Kies- und Sand-
flächen, Uferanrisse etc.). Stösst sie – je 
nach Häufigkeit der Hochwasser  – schon 
nach fünf oder erst nach fünfundzwanzig 
Jahren an eine Beurteilungslinie, wird in 
einer Begleitgruppe neu entschieden, 
ob der Fluss weitererodieren kann oder 
punktuell verbaut werden muss. 

Strassen in Überflutungsflächen
Mit dem Projekt werden dank dem 
breiteren Flussraum, aber auch dank 
Furten in den Uferwegen und ausge-
lichteter Altläufe schon bei kleineren 
Hochwassern mehr Überflutungsflächen 
zur Verfügung stehen. Das schafft mehr 
Dynamik und damit mehr Lebens-
raumvielfalt. Um die Zäsur, welche die 
Strasse Flaach-Ellikon bildet, etwas zu 
entschärfen, werden grosszügig bemes-
sene Durchlässe ein Durchströmen des 
Auenwaldes bei Hochwasser erleichtern. 
Wesentlich besser wären allerdings eine 
Verlängerung der Thurbrücke über das 
Auengebiet oder die Schaffung von 
Furten in der Strasse. Während der erste 
Vorschlag aus Kostengründen nicht 
verfolgt wurde, bestehen beim zweiten 
grosse Ängste, die Strasse würde oft 
unpassierbar. Erfahrungen in Frankreich 
zeigen allerdings, dass die Bevölkerung 
eine Sperrung für wenige Tage im Jahr 
durchaus akzeptiert und es sich bei den 
Furten nicht nur um eine wirksame, son-
dern auch sehr kostengünstige Variante 
handelt. 

Das Auenprojekt als Königsetappe

Viele gegensätzliche Interessen – ein Kompromiss
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Auenwald am Thurspitz: Schnurgerade fliesst heute noch 
die Thur in den Rhein.
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Kiesablagerungen im Stau
Dank der Intervention des Rheinau-
bundes im Zusammenhang mit dem 
Konzessionsablauf für das Kraftwerk 
Eglisau (siehe Kasten) wurde anerkannt, 
dass dem Thurkies enorme Bedeutung 
zukommt. Jährlich transportiert die 
Thur im Schnitt rund 10‘000 Kubikme-
ter Geschiebe in den Hochrhein. Da das 
Kraftwerk Eglisau den Rhein bis über die 
Thurmündung hinauf einstaut – samt 
dem untersten Thurlauf – wird dieser 
Kies aber nicht weitertransportiert. Als 
Folge wurde an der Thurmündung 
immer wieder gebaggert, was in einem 
Auengebiet von nationaler Bedeutung 
als schwerwiegender Eingriff bezeichnet 
werden muss. Zudem fehlt das Thurge-
schiebe dem Hochrhein, dessen Sohle 
in den Stauhaltungen verschlammt ist 
und nicht mehr als natürlich bezeichnet 
werden kann. Wie die Geschiebefrage in 
Zukunft behandelt wird, ist noch offen. 
Studien haben gezeigt, dass mit einer 
zeitweiligen Stauabsenkung in Eglisau 
bei Hochwasser der Kies auf natürliche 
Art weitertransportiert und auf Bagge-
rungen verzichtet werden könnte. Dass 
sich zur Zeit weder die Kraftwerkbetrei-
ber noch die Gemeinden mit solchen 
Absenkungen anfreunden können, ist 
verständlich. Sie fürchten Produkti-
onseinbussen (Kraftwerk) und Hangrut-
sche (Eglisau). Genauere Untersuchun-
gen fehlen indessen bisher, ebenso eine 
seriöse Kosten-Nutzen-Analyse.
Schwemmholz und Sicherheit
Auf grossflächige Rodungen entlang 
der Thur wird verzichtet. Vor allem die 

NOK hatten gefordert, dass sämtliche 
Bäume, welche nach dem Entfernen 
der Uferverbauung in den Fluss fallen 
könnten, vorsorglich entfernt würden. 
Die Massnahme sollte dem Schwemm-
holzanfall beim Kraftwerk Eglisau 
vorbeugen. Die ProThur hat sich ent-
schieden gegen dieses Vorgehen gestellt, 
da Totholz im Fluss für Strukturvielfalt 
sorgt. So entstehen hinter umgestürzten 
Bäumen tiefe Kolke mit ruhigem Wasser 
 – ein willkommener Rückzugsraum für 
Jungfische und viele andere Arten. Als 
Kompromiss wird der Kanton grössere 
Bäume mit Stahlseilen sichern, um die 
Sicherheitsaspekte beim Kraftwerk nicht 
in den Wind zu schlagen. 
Besucherlenkung 
Noch viel zu wenig Beachtung geschenkt 
wurde im Thurauenprojekt der Frage der 
Naherholung. Zwar liegt eine Schutzver-
ordnung im Entwurf vor und es wurden 
erste Prioritäten gesetzt, doch so grund-
legende Fragen wie die Anordnung und 
Grösse der Parkplätze, Anbindung an 
den öffentlichen Verkehr, Einrichtung 
eines Besucherzentums, Besucherlen-
kung, Aufsicht und Information wur-
den vom Kanton an die Gemeinden 
delegiert. Ob diese in Zeiten der Finanz-
knappheit aus eigener Kraft eine profes-
sionelle Organisation aufbauen können, 
ist allerdings fragwürdig. 

Andri Bryner (Hydrologe, Redaktor) ist Vorstandsmit-
glied im Rheinaubund und hat zusammen mit Pro-
Thur-Präsident Hans Sigg die Umweltverbände in der 
Begleitkommission des Thurauenprojekts vertreten. 

Kraftwerk in die 
Pflicht genommen
ab Seit 1913 betreiben die NOK das 
Rheinkraftwerk Eglisau. Dieses staut 
16 Kilometer Rhein und die untersten 
Abschnitte von Thur und Töss zu einem 
See. 1993 ist die Konzession für diese 
Nutzung abgelaufen. Hätte der Rheinau-
bund nicht genau hingeschaut, wäre die 
erneute Erlaubnis der Behörden zur Nut-
zung der Rhein-Wasserkraft praktisch 
ohne Auflagen erteilt worden. Weder 
eine Umweltverträglichkeitsprüfung, 
noch irgendwelche Ersatzmassnahmen 
wollten die NOK realisieren, um den 
von ihnen verursachten technischen 
Eingriff wenigstens ein kleines Stück 
weit zu mindern. Doch 1995 musste auch 
der Bund einlenken. Die Erteilung einer 
neuen Konzession muss rechtlich gesehen 
behandelt werden wie ein neues Werk. 
Das bedeutete insbesondere, dass die 
ganze Staustrecke in die Untersuchungen 
einbezogen werden musste. Nach zähen 
Verhandlungen wurde Ende 1998 die 
neue Konzession erteilt. Weil die darin 
gemachten Auflagen bezüglich Geschie-
betransport und Fischpass zu unverbind-
lich formuliert waren, zog der Fischerei-
verband den Vertrag vor Bundesgericht. 
Formell wurde die Beschwerde zwar 
abgewiesen, materiell stärkten aber die 
Richter in Lausanne die Haltung, dass 
die Kraftwerkbetreiber verbindlicher 
in die Pflicht zu nehmen sind. Entlang 
der Staustrecke müssen die NOK rund 
11 Millionen Franken in sieben grössere 
und elf kleinere Revitalisierungsprojekte 
investieren. Im Thurauengebiet gehören 
die Aufwertung des Dammvorlandes 
„Rihof“ bei Flaach, die Reaktivierung des 
Schönigrabens bei Ellikon und Verbesse-
rungen im Bereich des alten Rheinarms 
Rüdlingen dazu. Weiter wurden die 
NOK verpflichtet, 3 Mio. Franken direkt 
ans Thurauenprojekt beizusteuern und 
der Regierungsrat des Kantons Zürich 
hat zugesichert, die 8 Mio. Franken 
Entschädigung für den Heimfallverzicht 
(Verzicht auf die kostenlose Übernahme 
der Anlage nach Ablauf der Konzession) 
ebenfalls zweckgebunden im Thurauen-
gebiet einzusetzen. Der Rheinaubund 
setzt in einer Begleitgruppe wo immer 
möglich für mehr Fliessgewässer-Dyan-
mik ein. Auftrieb gibt dem Anliegen das 
Gutachten der Eidgenössischen Natur- 
und Heimatschutzkommission (ENHK). 
Dieses offizielle Gremium hat deutlich 
festgehalten, dass die geplanten Auf-
wertungsmassnahmen dieses Schutzziel 
– namentlich im Bereich des Rüdlinger 
Altarms unterhalb der Thurmündung 
noch deutlich verfehlen. 
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Mit der Begradigung und Kanalisierung der 
Thur während des vorletzten Jahrhunderts 
sind viele Arten und Lebensräume schleichend 
beeinträchtigt worden oder ganz verschwun-
den. Ohne die Dynamik des Flusses entwickelt 
sich die einzigartige Aue zu einer nullachtfünf-
zehn Kulturlandschaft. 

von Anna Belser

Heute verfügt das Thurgebiet noch über 
eine aussergewöhnliche Arten- und Le-
bensraumvielfalt. Es gilt als Refugium 
für Arten- und Lebensraumgemeinschaf-
ten von überregionaler, nationaler und 
europäischer Bedeutung. Die Bedeutung 
der Thuraue zeigt sich insbesondere bei 
typischen Arten und Lebensgemein-
schaften der Flussauen und der zuge-
hörigen Feuchtgebiete. Diese sind aber 
von der Dynamik des Flusses abhängig. 
Bestandesaufnahmen zeigen jedoch, dass 
sich das Artenspektrum verschoben hat, 
weg von den von einer Auendynamik 
abhängigen Arten und Lebensräumen 
hin zu den typischen Arten der mittel 
bis intensiv genutzten Kulturlandschaft. 
Lediglich der mündungsnahe Bereich ist 
heute noch durch auendynamische Pro-
zesse geprägt.

Dynamik für ein naturnahes 
Fliessgewässer
Dynamik heisst das Charakteristikum 
für ein naturnahes Fliessgewässer: Die 
Kräfte des Wassers verändern und for-
men das Flussbett, die Ufer und die 
überschwemmbaren Flächen dahinter 
– die Aue. So entsteht eine Vielfalt an 
Strukturen: Untiefen, Kolke, Kies- und 
Sandbänke sowie Tümpel und Altarme. 
Ganz speziell ist die Entstehung von 
immer neuen Pionierlebensräumen, 
dort, wo die Kraft des Wassers Boden-
material wegträgt oder ablagert. Dies ist 
heute an der Thur nur ganz beschränkt 
möglich, so dass sich die Bedingungen 
für Arten und Lebensräume schleichend 
verschlechtern. Die Aue ist mittlerweile 
in gereiftem Zustand. Es fehlen Pionier-
standorte sowie die folgenden initialen 
Sukzessionsstadien über Zeiträume von 
Jahrzehnten. 

Bedrohte und verschwundene Arten
Besonders betroffen sind viele Wasser- 
und Sumpfpflanzen, Flussfischarten, 
in der Sohle lebende Wirbellosenarten, 
Fliessgewässerlibellen, wie die Kleine 
Zangenlibelle oder die  Grüne Keiljung-
fer, und auentypische Amphibienarten, 
wie Kreuzkröte, Geburtshelferkröte und 

Gelbbauchunke. Bedrängt sind die 
periodisch überschwemmten Silber-
weiden- Grauerlen-, Ulmenauenwäl-
der. Auch Uferpioniergesellschaften 
sind nur noch als Fragmente vorhan-
den. Meistens grenzen Staudenflu-
ren und Uferweidengebüsche direkt 
ans Wasser. Ganz ausgestorben sind 
beispielsweise die Alpenknorpelsa-
lat-Gesellschaften und die Weiden-
röschen-Hundsbraunwurz-Gesell-
schaften. Erstere fanden Raum auf 
tiefergelegenen Uferflächen, die nur 
während der Niedrigwasserzeiten 
vom Wasser freigegeben wurden. 
Hier wuchsen ehemals auch zahl-
reiche Alpenschwemmlinge. Zwei-
tere liegen auf grundwasserfernen 
Schotterterrassen, die bei extremen 
Hochwasserereignissen entstanden 
sind. Auf diesen Trockensteppen 
wuchsen auch Trespen-Trockenra-
sen, Sanddorn-Busch und Pfeifen-
gras-Kiefernwäldchen.

Anna Belser, Landschaftsarchitektin, Vorstands-
mitglied im Rheinaubund, hat eine Studienarbeit 
über die Thurauen verfasst und ist Inhaberin des 
Büros ecotops Naturschutz- und Landschaftspla-
nung in Suhr/AG.

Die Bedeutung der Auenlandschaft

Ohne Dynamik verschwindet die Artenvielfalt
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...vergessen Sie deshalb nicht, 
Sativa Blumenzwiebeln aus der 
Lindenmühle zu pflanzen.

von Helen Trüb, Andelfingen

Der Anbau von Blumenzwiebeln ist 
eine der intensivsten Kulturen der kon-
ventionellen Landwirtschaft. Es werden 
grosse Mengen von Pestiziden und 
Fungiziden ausgebracht; alleine gegen 
den für Tulpen gefährlichen Pilz Botrytis 
wird meist wöchentlich mit Fungiziden 
gespritzt. So kommt es zu einer grossen 
Belastung für die Umwelt und die in 
dieser Branche arbeitenden Menschen, 
bevor die Zwiebeln in Ihren Gärten blü-
hen können.

Umso erfreulicher ist, dass Sativa 
in Rheinau Blumenzwiebeln aus dem 
weltweit ersten anerkannten Demeter-
Betrieb der Familie Postema in den 
Niederlanden anbieten kann. Um eine 
Fruchtfolge einhalten zu können, die 
für gesunde Kulturen unerlässlich ist, 
muss die Vermehrung auf verschiedene 

Höfe verteilt werden. Nicht alle Betriebe 
arbeiten biologisch-dynamisch, deshalb 
sind einzelne Zwiebeln aus kontrolliert 
biologischem Anbau.

Sativa bietet ein grosses Sortiment 
an Tulpen. Die beste Pflanzzeit für 
Tulpenzwiebeln ist von Oktober bis 
Anfang November. Tulpen gedeihen fast 
in jedem Boden, die Pflanztiefe beträgt 
etwa zehn Zentimeter. Gegen Mäuse-
frass kann man die Zwiebeln in kleinen 
Drahtkörben eingraben. In Rabatten 
stehen viele Tulpen meist während meh-
rerer Jahre.

Kennen Sie die kleinen Wildtulpen 
Tulipa tarda oder die weiss blühende Tu-
lipa turkestanica? Narzissen- und Allium-
Liebhaber finden im Sativa Sortiment 
ihre Spezialitäten.

Übrigens: Die Dinkelmehle und das 
Zopfmehl von Vanadis werden aus Sati-
va-Getreide gemahlen! Sie erhalten diese 
Mehle in der Lindenmühle.

Mehr zum Bio Saat- und Pflanzgutlieferanten Sativa 
finden Sie unter:  www.sativa-rheinau.ch.

Farben und Lichtblicke

Der nächste Frühling kommt bestimmt …

claro Kunsthandwerk und 
fair trade Produkte

Wir haben unser Sortiment aufge-
frischt und bieten Ihnen Neuheiten 
aus den Werkstätten von claro an:
Schmuck, Tücher, Teekrüge für fei-
ne fair trade Tees. 
Zum claro-Thema «Licht» finden Sie 
bei uns Teelichter und Kerzen.

Wir machen gerne 
Hauslieferungen !

Sie bestellen …
bis 10.00 Uhr am Donnerstag tele-
fonisch unter 052 317 29 33 oder 
per Fax unter 052 317 21 59.

Wir liefern …
die bestellten Waren am Freitag-
vormittag zu Ihnen nach Hause.

Lindenmühle-Aktionen

Im November:
Olivenwaschmittel Wolle/Seide von Sonett, 1 Liter Fr.   7.90 statt Fr.   9.30
Merlot des Bouches du Rhone 

1999 von Küferweg, 0,75 Liter   Fr. 11.00 statt Fr. 12.50
Yogi-Tee classic, der Originale, 15 Beutel  Fr.   4.80 statt Fr.   5.80
Puderzucker aus Rohrohrzucker von Naturata, 125 g Fr.   1.90 statt Fr.   2.40
Zuckermais von DeRit, 360 g im Glas   Fr.   3.80 statt Fr.   4.80

Im Dezember
Speick Handcreme     Fr.   5.80 statt Fr.   6.80
Selvato Colli della Murgia 2001 von Küferweg Fr. 15.00 statt Fr. 16.90
Multi-Pur Saft von Beutelsbacher, 0,7 Liter  Fr.   5.00 statt Fr.   6.10
Samba Haselnuss-Schoko Crème 

von Rapunzel, 500 g     Fr.   9.90 statt Fr. 11.80
Heller Thunfisch in Olivenöl, 120 g   Fr.   4.50 statt Fr.   5.60
Safran Nudeln von Nudelwerkstatt La Martina, 400 g Fr.   6.90 statt Fr.   7.80

r e k l a m e

Öffnungszeiten
Montag–Freitag:      8.30–12.00    14.30–18.30
Samstag:                8.00–13.00

Auf Wunsch liefern wir Ihren Einkauf nach Hause.
Ab Fr. 100.– Einkaufssumme gratis!

LindenmühleLindenmühle
Naturprodukte
8450 Andelfingen
Landstrasse 39
Tel. 052 317 29 33
Fax 052 317 21 57
E-Mail: lindenmühle@xeno.ch
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Die Lindenmühle bildet eine Lehr-
tochter aus. Wir freuen uns, Ihnen 
Ronja Gigli, unsere Lehrtochter aus Berg 
am Irchel vorzustellen. Ronja hat nach 
den Sommerferien die Lebensmittel-
Verkaufslehre mit Zusatzausbildung für 
Bio-Produkte begonnen.
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Neben Pflanzenbestimmungs-
kursen und dem Besuch in der 
Greifvogelpflegestation sind
die Biberexkursion und Fa mi-
lienerlebnistage die beliebtesten 
Angebote aus dem Programm 
des Um  welt bildungszentrums
Neu landWeinland in Berg am
Irchel. Die Bio login und Natur-
pädagogin Cornelia Jenny, 
Projektleiterin des Zentrums, nimmt 
mich mit auf einen spannenden 
Tag in der Natur – fast vor unserer 
Haustür.

von Ursula Schaub

Knirschend kommt das grosse Famili-
enauto auf dem Rheinparkplatz bei der 
Rüdlinger Brücke zum Stehen. Schie-
betüren öffnen sich; Rucksäcke, farbige 
Regenjacken, Wanderschuhe und zwei 
lachende Kinder purzeln heraus; sie 
können fast nicht warten, bis ihre Eltern 
auch bereit sind. Von Rüdlingen und 
Flaach fahren fast gleichzeitig zwei Fahr-
räder mit bunten Kinderanhängern auf 
den Platz. Die beiden Mädchen darin 
winken sich freudig zu. Sie kennen sich 
aus der Spielgruppe und fahren mit ihren 
jung gebliebenen Grossmüttern heran. 
Jetzt steigen auch ein Vater mit seinem 
Sohn und einem Schulkameraden aus 
und gesellen sich zu uns. Sie haben noch 
an der Wärme bereits ihren Znüni geges-
sen und möchten jetzt am liebsten gleich 
losziehen. Wir warten aber noch auf das 
Paar, das schon einige Schritte spazieren 
gegangen ist.

Es ist halb zehn Uhr an einem Sonn-
tagmorgen im September. Frisch ist es 
hier im Schatten der Bäume, man hört 
den Rhein ziehen und kann das Fluss-
wasser riechen. Das taunasse Gras und 
die Blätter tropfen; ein Morgennebel-
chen hängt noch zwischen den hohen 
Pappeln. Wir freuen uns, dass der Wet-
terbericht für später Sonne versprochen 
hat und sind alle neugierig, was uns wohl 
erwartet. Cornelia Jenny hat die Ange-
kommenen begrüsst und stellt sich selber 
sowie kurz das Programm des Tages vor. 
Unser bunt gemischtes Grüpplein im 
Alter von vier bis sechzig Jahren will im 
Naturschutzgebiet am Rhein und dessen 
alten Flussläufen etwa fünf Kilometer ge-
mütlich wandern und dabei entdecken, 
was wir im Alltag nicht mehr oft sehen: 
Die Schönheit und Vielfalt der Tier- und 
Pflanzenwelt in unserer nächsten Umge-
bung. 

Spiel und Spass 
Zum gegenseitigen Kennenlernen und 
als Einstieg ins Spielprogramm sollen 
wir uns mit einer kleinen Pantomime 

vorstellen und dabei mit der Stimme 
unseres Haus- oder Lieblingstiers reden. 
Weil ich es wahrscheinlich besser kann 
als wie ein Vogel zu pfeifen, miaue ich 
wie unser alter Kater. Lachend erkennen 
die Kinder die Katzenstimme und stellen 
sich nun auch vor. Die Familie neben 
mir jagt mich bellend über den Platz 
und es ist nicht schwer zu erraten, dass 
ihr Hund Benno heute zu Hause bleiben 
musste. Es gibt aber auch Papageien, 
Zwerghasen, einen Nemo und wuseln-
de Wüstenspringmäuse – eine heitere 
Gesellschaft!

Damit alle für die Tierbeobachtungen 
gut ausgerüstet sind, stellt das Umwelt-
bildungszentrum Gross und Klein einen 
guten Feldstecher zur Verfügung. Das 
erfüllt die Kinder sichtlich mit Stolz. 
Wir erhalten aber auch den Hinweis mit 
auf den Weg, dass wir uns nicht in einem 
Zoo befinden, dass die Tiere nicht „be-
stellt“ werden können zur Beobachtung 
– und, dass wir mehr oder weniger durch 
ihren „Garten“ wandern werden.

Wie ein bunter „Tatzelwurm“ wan-
dern wir auf dem Uferweg durch den 
lichten Wald, an der alten Frauenbadi 
vorbei flussaufwärts. Der Rhein fliesst 
mächtig zu unserer Rechten. Bald kom-
men wir zu dem Damm, der den gröss-
ten alten Rheinlauf vom heutigen Fluss-
bett trennt. Wir können ein kurzes Stück 
auf ihm entlang gehen, bis er bei einem 
breiten Durchlass endet, durch den das 
Wasser vom alten zum neuen Rheinbett 
fliessen kann. Von hier können wir am 
anderen Ufer viele Spuren des Bibers 
sehen: Frassspuren an Baumrinden, Bäu-
me, die in der typischen Art der Biber 
gefällt wurden, „Rutschbahnen“ in den 
Wegen der Biber, wo sie ins Wasser glei-
ten und heraus steigen auf dem Weg in 
ihren Erdbau. Ob wir wohl heute einen 
von ihnen zu sehen bekommen? Cor-
nelia Jenny erklärt, dass dies durchaus 

möglich sei, obwohl das Tier nachtaktiv 
ist. Aber eben, garantiert ist nichts.

Mit wachen Sinnen
Wenn uns bisher noch etliche Spazier-
gänger begegneten, sind wir jetzt fast 
allein im Auenwald. Langsam dringt 
die Ruhe der umgebenden Natur zu uns 
durch. Die unermüdlich fragenden Kin-
der werden stiller, wir gehen aufmerksa-
mer. Unsere Augen beginnen zu schauen 
und beobachten, unsere Ohren öffnen 
sich und horchen. In den milchigen 
Sonnenstrahlen, die durchs Blätterdach 
auf die Wasserflächen fallen, tanzen 
Mücken und Libellen. Glitzernde Wel-
lenringe breiten sich zwischen den See-
rosenblättern aus, wenn ein Fisch nach 
ihnen schnappt. Es riecht nach Moos 
und Pilz und feuchter Erde. Aus dem 
Vogelgesang hören wir plötzlich einzel-
ne Stimmen heraus und wüssten gerne, 
wem sie gehören – auch, was dort hinter 
dem faulenden Baumstrunk raschelt… 
Natürlich bekommen wir eine Antwort, 
wenn wir fragen!

Aus dem Ruhig sein machen wir ein 
Spiel. Wer etwas sieht und es den ande-
ren mitteilen will, macht ein vorher ab-
gemachtes Zeichen. Weit ausgebreitete 
Arme zeigen auf Baumfalken und Sper-
ber, die hoch über unseren Köpfen krei-
sen. Hände sind flatternde Schmetterlin-
ge oder machen einen schwimmenden 
Fisch nach. Und als Ohren über einer 
in die Höhe gestreckten Nase würden sie 
eben einen Biber anzeigen, der aus dem 
Wasser auftaucht. Wenn er käme…

Das gemeinsame Entdecken und Beo-
bachten macht Spass: Mehr Augen sehen 
mehr. Die Kleinen finden aus ihrer Per-
spektive Anderes und Unerwartetes. Wir 
Grossen haben vielleicht den Überblick, 
sehen aber nicht, was uns direkt vor den 
Füssen liegt. Es ist eines der beiden klei-
nen Mädchen, das mit ausgestrecktem 
Arm und dem Zeigefinger auf den Lip-
pen zu einem bunten Fleck weit hinten 
auf einem Ast über dem Wasser zeigt, bis 
wir alle hinschauen und auch sehen, was 
es entdeckt hat: einen prachtvoll schil-
lernden Eisvogel!

Spielerisch beobachten
Cornelia Jenny weiss, wie sie unser Inte-
resse wecken kann. Der Biologin kommt 
die naturpädagogische Ausbildung zu-
gute, ebenso wie die Ortskenntnis, die 
sie sich in vielen Exkursionen zu allen 
Jahreszeiten angeeignet hat. Ihr Ruck-
sack ist wie eine Schatzkiste, aus der sie 
wetterfeste Spiele, Plüschtiere, Rätsel, 
Bilder, Bücher und Anschauungsmate-
rial scheinbar hervorzaubern und jeder 
Altersgruppe entsprechend einsetzen 

Ein Erlebnis für alle Sinne

Von Rhein bis Thur in der Natur

Biber
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kann. Natürlich ist für alle Fälle auch 
eine Apotheke dabei. Abwechslungswei-
se beschäftigt sie sich mit den Kindern 
allein oder sie gibt Kinder- und Famili-
engruppen untereinander eine Aufgabe. 
So hören wir wie der Schwanz des Bibers 
aussieht und wie sich sein Fell anfühlt. 
Nun sollen wir in der Umgebung Dinge 
finden, die ähnlich beschaffen sind. Viel-
leicht ein Moospolster? Oder können wir 
mit unseren Zähnen an einem Rüebli die 
gleichen Spuren hervorbringen wie der 
Biber an einem Ast?

Vor allem bei den Rollen- und Such-
spielen machen alle Kinder begeistert 
mit. Die Schulkinder haben Spass an 
Wettbewerben und möchten zeigen, 
was sie wissen und können. Auch uns 
Erwachsenen gibt Cornelia Jenny ge-
nügend Futter für die Hirnzellen. Dabei 
kommt immer mal wieder etwas lange 
Vergessenes aus einem der hinteren Spei-
cherplätze hervor – ein gutes Gefühl.

Feuer, Erde, Luft und Wasser
Besonders die Kinder haben sich schon 
lange auf das Mittagessen aus dem 
Rucksack gefreut. Ein grosses Feuer 
zum Würstebraten und zum Backen 
von Schlangenbrot wurde ihnen verspro-
chen. Jetzt suchen sie eifrig das Holz zu-
sammen und können bald ihre Stecken 
mit Wurst und Teig ins prasselnde Feuer 

halten. Der schöne Rastplatz zwischen 
Rhein und alten Flussläufen ist ein ide-
aler Ort zum Entspannen und Spielen. 
Die Sonne wärmt angenehm und lässt 
die Luft aufsteigen bis zu den Greifvö-
geln, die durch das Blau des Himmels 
gleiten. Nach dem Essen ist genügend 
Zeit einberechnet für eine kleine Siesta 
und die „Geschichte des Tages“. Heute 
ist es das liebevoll illustrierte „Grosse 
Buch von Bär und Igel“ von Ingrid und 
Dieter Schubert. Auch für ausgiebiges 
Spielen bleibt nochmals Zeit, ebenso für 
die vielen Fragen, die die Kinder noch 
beschäftigen: Wie alt wird der Biber? 
Wie schwer? Warum haben ihn nicht al-
le Leute gern? Wie viele Junge bekommt 
er? Was macht er bei Hochwasser? Und 
im Winter…? Auf alles weiss Cornelia 
Jenny eine Antwort und gibt sie gerne. 

Wenn wir nicht bis 16 Uhr beim 
Parkplatz zurück sein wollten, könnten 
wir von hier noch weiter rheinaufwärts 
wandern, beispielsweise bis zur Einmün-
dung der Thur. Der Weg ist allerdings 
je nach Wasserstand des Rheins nicht 
immer gleich gut begehbar. Wir machen 
uns also auf den Rückweg und staunen, 
dass wir auch „auf dem gleichen Weg“ 
immer wieder Neues entdecken.

Fast zum Ende gibt es noch eine klei-
ne Überraschung. Was? Das kann ich 
hier natürlich nicht verraten. Es könnte 
ja sein, dass dieser Bericht Sie gluschtig 
macht und Sie auch einmal dabei sein 
möchten, an einem dieser spannenden 
Familienerlebnistage.

Nein, den Biber haben wir leider 
nicht gesehen. Aber trotzdem haben wir 
ihn etwas kennen gelernt. Wir haben mit 
neuen Augen geschaut und einen Ein-
blick gewonnen in die vielfältige Tier- 
und Pflanzenwelt seines Lebensraumes. 
Und, das finde ich besonders wertvoll: 
Unser buntes Grüpplein hat einen be-
sonderen Tag zusammen verbracht und 
dabei die Beobachtungen und Erlebnisse 
miteinander geteilt. So kann auch ich 
Erinnerungen mit nach Hause nehmen, 
die ich allein nie erlebt hätte.

Im Jahresprogramm 2005 des 
Umweltbildungszentrums Neuland-
Weinland wird es noch mehr An-
gebote für Kinder und Familien ge-
ben. Lassen Sie sich überraschen! 
Auch von den familienfreundlichen 
Preisen. Das neue Programm kann 
ab Anfang Dezember bestellt 
werden im: Sekretariat PanEco, 
Chileweg 5, 8415 Berg am Irchel 
Tel. 052 318 23 23 oder durch 
mail@paneco.ch.

Weiterhin erhältlich ist das Spezial-
programm mit für Schulklassen ge-
eigneten Umweltbildungsangebo-
ten. Anfragen oder Buchungen sind 
auch online unter www.paneco.ch 
schnell und einfach möglich.

Cornelia Jenny, (30), hat Biologie 
studiert und verfügt über diverse 
Weiterbildungen in Naturerleb-
nispädagogik und Umweltbera-
tung. Als Projektleiterin Umwelt-
bildung Schweiz bei der Stiftung 
PanEco in Berg am Irchel gestaltet 
sie das Programm des Umweltbil-
dungszentrums NeulandWeinland 
mit und leitet Exkursionen und 
Kurse. 
Cornelia Jenny ist selber am liebs-
ten in der freien Natur und weiss, 
dass sie dort immer wieder Kraft 
schöpfen kann für den Alltag. Sie 
setzt sich mit ihrer Tätigkeit vor 
allem dafür ein, dass Kinder den 
Zugang zur Natur finden und wert-
schätzen lernen, was sie uns gibt.
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Frischer Wind für bedrohte Arten
(es) Mit dem neuen Programm «Artenförderung Vögel 
Schweiz» wollen die Schweizerische Vogelwarte Sempach 
und der Schweizer Vogelschutz mit Unterstützung des Bun-
desamtes für Umwelt, Wald und Landschafts den 50 am 
stärksten bedrohten Vogelarten der Schweiz unter die Flügel 
greifen.
Infos: www.vogelwarte.ch/artenfoerderung oder Tel. 041 
462 97 00 (Vogelwarte Sempach)

Komfortabler Wohnen – alles rund ums Heizen und Lüften
(es) Wer umweltschonend heizt und lüftet, spart Geld und 
hat mehr Lebensqualität. Ein neues Merkblatt des Umwelt- 
und Gesundheitsschutz Zürich gibt wertvolle Tipps dazu. Es 
kann kostenlos bestellt werden bei: Energieinformation UGZ, 
Tel. 01 216 20 20; E-Mail: toni.w.puentener@gud.stzh.ch, 
www.energie.stzh.ch

gentechfrei produzieren – gentechfrei geniessen
(us) Dranbleiben! Info-Flyer und Papiereinkaufstaschen „gen-
techfrei geniessen“ für die neue Gentechfrei-Initiative können 
zum Verteilen bestellt werden bei:
Telefon 061 723 21 80, Fax 061 723 20 84 oder durch 
bestellen@gentechfrei.ch

Umwelt-Einsatz Schweiz
(us) Seit 1976 vermittelt die Schweizerische Stiftung Umwelt-
Einsatz Schweiz (SUS) freiwillige Helferinnen und Helfer 
an Land- und Berggemeinden sowie Alpkorporationen. Sie 
pflanzen Bäume, bauen Wege, säubern Alpweiden und 
bauen zerfallene Trockenmauern wieder auf. Eine heraus-
fordernde und befriedigende Tätigkeit für Jugendliche und 
Erwachsene. Warum nicht einen Einsatz planen für 2005? 
Informationen unter www.umwelteinsatz.ch

M@rktplatz online

(us) Wo finde ich als Konsumentin in meiner Region einen 
Anbieter von Pro Specie Rara Spezialitäten? Wie kann 
ich als Produzent interessierte Kunden erreichen? Pro Spe-
cie Rara hat eine Drehscheibe für Anbieter und Kunden 
eingerichtet. Von A wie Apfelmost bis Z wie Ziegenkäse. 
www.prospecierara.ch

Stundenbüro in Bern
(us) Thomas Vatter, Ökonom und engagierter Ökoaktivist 
aus Bern, ist nie verlegen um eine gute Idee. Nach dem 
Umbau im Vatterhaus am Bärenplatz wird im 3. Stock ein 
Büro-Sharing-Konzept verwirklicht: Das Stundenbüro für Leu-
te, die immer wieder für ein paar Stunden in Bern arbeiten 
müssen oder für Besprechungen einen ruhigen Ort suchen. 
Informationen: www.vatter.ch

Faire Fische aus Senegal?
(hps) Küstenfischer in Senegal wenden auf ihren Pirogen 
Methoden an, bei welchen die Fische nicht lange leiden 
müssen. Gemeinsam mit der Schweizer Entwicklungsor-
ganisation EcoSolidar und deren senegalesischem Partner 
WAAME (West-African Association for Marine Environment) 
will der Verein fair-fish die Voraussetzungen schaffen, damit 
«faire Fische» aus Senegal bei uns auf den Markt kommen: 
Nachhaltig gefangen, fair behandelt und fair gehandelt.
Besuchen Sie www.fair-fish.ch

Auto teilen
(es) Der VCS sagt, wie es geht: www.autoteilen.ch.

Landschaftskalender 2005
(us) Der Fotojournalist Herbert Maeder hat Landschaften von 
einzigartiger Schönheit fotografiert für die Schweizerische 
Greina Stiftung. (25 x 35 cm, Fr. 26.– plus Porto).
Bestellungen durch www.greina-stiftung.ch

Ökoschnipsel
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Die Überschwemmungskatastrophe 1978 
bleibt in böser Erinnerung. Alle waren sich 
einig, eine solche Katastrophe darf es nicht 
noch einmal geben.  Die Wasserbauer des 
Kantons wollten nach den herkömmlichen 
Methoden die Thur zähmen. Dagegen regte 
sich aus Natur- und Heimatschutzkreisen 
Widerstand. Nach langem Streit setzte sich der 
konstruktive Dialog durch. 

(rb) In der heutigen kurzlebigen Zeit mag  
ein Vierteljahrhundert wie eine halbe 
Ewigkeit erscheinen. So lange ist es her, 
seit die Thur 1978 letztmals in grösserem 
Umfang über die Ufer getreten ist und 
weite Teile des Thurtals überschwemmt 
hat. Fast ebenso weit zurück liegen die 
zum Teil hitzigen Diskussionen über die 
Einzelinitiative, die ich seinerzeit mit 
dem ehemaligen Oberforstmeister Ernst 
Krebs  eingereicht habe. Doch der Reihe 
nach:

Nach dem bereits erwähnten Hoch-
wasser legte die Zürcher Baudirektion 
1980 ein Projekt vor, mit welchem der 
Thur abschnitt von der Kantonsgrenze 
zum Thurgau bis hin zur Thurmündung 
mit vorwiegend technischen Massnah-
men hätte verbaut werden sollen. Für 
rund 73 Mio. Franken wollte man die 
Thursohle über weite Strecken absenken, 
das Vorland abtragen, die Uferwälder ab-
holzen und die Ufer fast durchgehend 
mit massivem Blockwurf sichern. 

Pro Thur wird gegründet
Gegen diese undifferenzierte Art des 
Hochwasserschutzes regte sich breiter 
Widerstand in der Bevölkerung, was 1982 
zur Bildung der Arbeitsgemeinschaft Pro 
Thur führte. Obwohl die Gruppierung, 
die hauptsächlich von engagierten Na-
tur- und Heimatschützern und Politi-
kern aus allen Lagern getragen wurde, 
das Anrecht der unmittelbar an der 
Thur lebenden Bevölkerung auf einen 
ausreichenden Hochwasserschutz nie 
bestritt, sah sie sich während der ersten 

Phase ihres Bestehens zum Teil massiven 
Anfeindungen ausgesetzt. 

Nachdem der Kantonsrat das ein-
seitige Projekt zweimal zurückgewiesen 
hatte, änderte der Regierungsrat sein 
Vorgehen und ging ab 1987 dazu über, 
den Thurlauf zwischen der Ossingerbrü-
cke und der Kantonsgrenze im Rahmen 
des Unterhalts etappenweise zu sanieren. 
Pro Thur und Rheinaubund wehrten 
sich zunächst gegen dieses Vorgehen, 
welches die Mitsprache des Parlamentes 
umging. Nachdem das Bundesgericht 
die Haltung des Regierungsrates gestützt 
hatte, bemühten sich beide Seiten um 
eine konstruktive Zusammenarbeit. 

Rettung des Auenwaldes
Im Zuge dieser Aktivitäten reifte in der 
Pro Thur die Überzeugung, dass die 
Sanierung des Auen gebietes am unteren 
Thurlauf nicht im Rahmen des norma-
len Gewässer unterhaltes durch geführt 
werden sollte, um in diesem Gebiet 
durch weiter gehende Massnahmen die 
natürliche Auendynamik des Flusses 
zumindest teilweise wieder herzugestel-
len und das grösste in der Schweiz noch 
bestehende Auenwaldgebiet vor dem 
Verschwinden zu bewahren. 

Aus diesem Grund reichten Ernst 
Krebs und ich am 13. März 1990 die 
eingangs erwähnte Einzelinitiative beim 
Kantonsrat ein. Wir forderten darin, 
dass die Auenlandschaft zwischen Andel-
fingen und der Thurmündung möglichst 
wieder hergestellt werden sollte. 

Erhitzte Gemüter
Bestandteil dieser Eingabe bildete auch 
eine Karte, auf welcher das betroffene 
Gebiet eingezeichnet war. Diese Karte 
gab in der Folge Anlass zu heftigen 
Auseinandersetzungen, befanden sich 
doch innerhalb des Perimeters zwei 
Siedlungen, die im Rahmen der Anbau-
schlacht Wahlen während des zweiten 
Weltkrieges im überschwemmungsge-
fährdeten Gebiet entstanden waren. In 

der damals aufgeheizten Atmosphäre 
nahmen viele Gegner nicht wahr, dass 
Ernst Krebs und ich die Einzelinitiative 
absichtlich in der Form der allgemeinen 
Anregung abgefasst hatten. Es stand für 
uns nämlich von Anfang an fest, dass die 
Ausarbeitung des Detailprojektes – zu 
denen nach unserem Verständnis auch 
die Hochwassersicherung für die beiden 
betroffenen Höfe gehörte – durch die 
zuständigen Behörden erfolgen musste. 
Im Kantonsrat wurde die Einzelinitiative 
am 10. Oktober 1990 vorläufig unter-
stützt und zur weiteren Prüfung an den 
Regierungsrat überwiesen. 

Konstruktiver Dialog
Trotz teilweise recht unfreundlicher Re-
aktionen gewisser Exponenten konnte 
der Dialog zwischen den beteiligten 
Organisationen und Behörden stets 
aufrecht erhalten werden und es ent-
stand im Laufe der folgenden Jahre ein 
konstruktiver Dialog. Zur Entspannung 
beigetragen hat dabei auch die Motion 
Stucky, welche den Interessen der An-
stössergemeinden und der Grundbesitzer 
entgegenkam. Auf der anderen Seite war 
für die Naturschutzkreise entscheidend, 
dass der Bundesrat im Oktober 1992 die 
Auenwälder an der Thur in das Schwei-
zerische Aueninventar aufnahm. Deshalb 
fiel es uns nicht schwer, die Einzelinitia-
tive zurückzuziehen und damit den Weg 
für eine Konsenslösung zu ebnen. 

Seither ist bereits ein knappes Jahr-
zehnt vergangen, ohne dass es an der 
Thurmündung zu spektakulären Verän-
derungen kam. Auf Grund der prekären 
finanziellen Lage des Kantons standen 
lange Zeit keine Mittel für die Sanierung 
zur Verfügung. Auf der anderen Seite hat 
diese «Verschnaufpause» dazu geführt, 
dass Zeit für ein breit angelegtes Medi-
ationsverfahren und für eine sorgfältige 
Projektierung zur Verfügung stand. 
Beides konnte inzwischen weitgehend 
abgeschlossen werden, so dass man der 
künftigen Entwicklung am unteren Thur-
lauf optimistisch entgegensehen kann. 

Eine umstrittene Einzelinitiative – und was daraus wurde

Die Thursanierung
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Energieminister Moritz Leuen berger verlangt 
von der NAGRA ihr bisheriges Auswahlverfahren 
in Sachen Atommülldeponie für hochradio-
aktive Abfälle klar darzulegen. Die Evaluation 
weiterer Standorte für ein Atommülllager wird 
immer wahrscheinlicher. 

von Dr. med. Jean-Jaques Fasnacht, Co-Präsident 
Klar! Schweiz Benken

Gibt es einen Konsens unter allen Partei-
en, was das unsägliche Problem des töd-
lich radioaktiven Atommülls anbelangt, 
so ist es das Streben nach einer sicheren 
Lösung. Doch diese sieht je nach Interes-
senslage verschieden aus. Auf Grund un-
serer Erfahrungen der letzten zehn Jahre 
kann man nicht behaupten, das bisherige 
Auswahlverfahren sei klar, und transpa-
rent für jedermann gewesen. Vielmehr 
haben wir eine verwirrende und syste-
matische Salamitaktik über uns erge-

hen lassen müssen, die zusammen mit 
der Ausschaltung der demokratischen 
Mitbestimmung den bösen Verdacht 
erhärtet, dass eine Atommülldeponie 
in Benken längst beschlossene Sache ist 
und uns «notfalls gegen unseren Willen 
aufgezwungen» wird, wie es ein Bun-
desbeamter öffentlich darlegte. So hat 
beispielsweise die NAGRA zu Beginn 
der geologischen Abklärung immer wie-
der beschwichtigend verlauten lassen, es 
handle sich bloss um wissenschaftliche 
Arbeiten ohne Präjudiz, um sich nun in 
ihrem Entsorgungsnachweis ungefragt 
und voreilig auf den Standort Benken 
festzulegen. Und wie ist wohl die seiner-
zeitige Aussage von NAGRA-Chef Hans 
Issler einzuordnen, ein internationales 
Lager sei auch in der Schweiz denkbar? 
Erklärungsbedürftig sind auch die im-
mer wieder geäusserten Statements von 
Bundesbeamten und NAGRA-Fachleu-

ten von den «engen Verhältnissen», der 
«nicht optimalen Geologie» beziehungs-
weise der «nicht einfachen Geologie», die 
irgendwie das mulmige Gefühl aufkom-
men lassen, da werde ein Projekt faute de 
mieux durchgezwängt. Und dies darf in 
Verantwortung für unsere Region und 
unsere Nachkommen nicht sein. Die 
Initiative von Bundesrat Leuenberger 
verstehen wir als Lancierung eines trans-
parenten Auswahlverfahrens mit der 
damit verbundenen Evaluation weiterer 
Standorte im internationalen Vergleich 
sowie neutraler, wissenschaftlicher Ab-
klärungen. Auch wenn dies zu einer 
gewissen Verzögerung der Atommül-
lentsorgung führen dürfte: Entscheide, 
welche für Hunderttausende von Jahren 
unser Schicksal bestimmen, dürfen nicht 
unter dem Druck eines kurzfristigen 
Zeitdiktats fallen!

Lancierung eines transparenten Auswahlverfahrens

Transparenz gefordert!

Rund 2000 Menschen fanden sich auf dem 
ehemaligen Nagra-Bohrgelände in Benken 
ein, um an der Kundgebung gegen das geplan-
te Atommülllager teilzunehmen. Rednerinnen 
und Redner forderten den Ausstieg aus der 
Atomenergie, den Umstieg auf erneuerba-
re Energieformen sowie Transparenz und 
Mitsprache.

von Käthi Furrer, Co-Präsidentin Klar! Schweiz, 
Dachsen

Ein Atommüllager für hochradioakti-
ven Abfall im Zürcher Weinland – und 
niemanden kümmerts? Das ist nach der 
Kundgebung in Benken Vergangenheit. 
Der Zulauf war beeindruckend. Schon 
um 10 Uhr vormittags standen Hunder-
te von bunten Regenschirmen auf der 
grossen Wiese vor dem Bühnenzelt. Die 
angereisten Frauen, Männer und Kinder 

liessen sich vom schlechten Wetter nicht 
abhalten, an diesem Sonntag dort präsent 
zu sein, wo möglicherweise das Endlager 
mit dem verhängnisvollen Erbe gebaut 
wird, das wir für die nächsten 100›000 
Jahre hüten sollen. Mit Spannung er-
warteten die zahlreichen Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer aus dem In- und 
Ausland die politischen Ansprachen, 
während Jodelstar Christine Lauterburg, 
die Djembegruppe und der Schaffhauser 
Musiker Mark Egg für einen fetzigen 
Einstieg sorgten.

Prominente am Mikrofon
Pünktlich mit dem Beginn der Reden 
brach die Sonne durch die Wolken. Die 
Liste war lang, die Redezeit beschränkt, 
die Voten aufgelockert durch die stim-
mungsvolle Musik der Augarten Blues 
Band. Nicht weniger als zehn Rednerin-
nen und Redner traten in den nächsten 
zwei Stunden vor das Mikrofon. Als Ver-
treter der Kundgebungs-Organisatorin 
Klar! Schweiz eröffnete Jean-Jacques Fas-
nacht mit einer Brandrede den Reigen, 
ihm folgten Alfons Brohammer, Bürger-
meister von Jestetten, Hans-Jürg Fehr, 
Präsident der Sozialdemokratischen Par-
tei der Schweiz, Karin Rehbock-Zureich, 
Mitglied des deutschen Bundestags, 
Bernhard Piller, Vertreter der Schweize-
rischen Energiestiftung, Barbara Marty 
Kälin, Mitglied der nationalrätlichen 
Energiekommission, Walter Witzel, 
Mitglied des baden-württembergischen 

Landtages, Hermann Scheer, Präsident 
von Eurosolar, Bernhard Wütz, Landrat 
des Landkreises Waldshut, Jean-Luc Ri-
ond, Vertreter der Ärztinnen und Ärzte 
für soziale Verantwortung, und Peter 
Desoi, Vertreter der Opposition gegen 
ein Endlager im französichen Bure.

Klartext
Sie sprachen Klartext. Die gemeinsa-
me Botschaft war unüberhörbar: Bitte 
aussteigen! Aussteigen aus einer risiko-
reichen Technologie, die kein Mensch 
verantworten kann. Keine neuen AKWs. 
Umstieg auf erneuerbare Energien. Kein 
Endlager in Benken unter den gegenwär-
tigen Bedingungen. Transparenz und 
Mitbestimmung der betroffenen Bevöl-
kerung bei der Entsorgungsfrage.

Politisch und organisatorisch hat der 
familienfreundliche, friedliche Grossan-
lass seine Ziele erreicht. Aus dem regi-
onalen ist es ein grenzüberschreitendes, 
europäisches Thema geworden. Der 
Widerstand hat sich verbreitert und die 
Vernetzung mit den Nachbarländern 
verstärkt. Das ist auch nötig, denn radi-
oaktiver Müll macht vor keiner Landes-
grenze halt. Grosser Dank gebührt den 
zahlreichen Helferinnen und Helfer, die 
für das leibliche Wohl sorgten, ein at-
traktives Kinderprogramm auf die Beine 
stellten, Musik machten, Zelte und Ein-
richtungen aufbauten und das alles ohne 
Gage. Die letzte Kundgebung in Benken 
war das nicht.

Internationale Kundgebung in Benken vom 12. September 2004

Atommüll in Benken? So nicht!

m i e t s e i t e

Klare Meinung bei den Teilnehmenden
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Dank der Werbekampagne der Migros ist er 
berühmt geworden. Auf Einkaufstaschen und 
Trams begleitet er uns grossformatig durch die 
Strassen. Die Rede ist vom Eisvogel, unserem 
fliegenden Edelstein. Mit seiner Farbenpracht 
erinnert er eher an einen Exoten als an einen 
heimischen Vogel. Doch der seltene Vogel fühlt 
sich auch an der Thur wohl.

von Matthias Griesser

Ein schriller Pfiff durchdringt die Stil-
le der Thurauen, wiederholt sich uns 
nähernd in regelmässigen Abständen. 
Plötzlich pfeilt ein schillernder Vogel 
im Schwirrflug dicht über der Wasser-
oberfläche an uns vorbei. Oft blitzt nur 
gerade kurz der türkisblaue Rücken auf. 
Dann lässt sich in der Ferne vielleicht 
noch ein letzter dumpfer Pfeifton ver-
nehmen,  und das war es dann schon.

So oder ähnlich spielen sich die meis-
ten Kontakte mit dem Eisvogel ab und 
lösen meistens eine kleine Euphorie un-
ter Ornithologen aus. Es ist wohl seine 
bunte Federpracht, seine heimliche Le-
bensweise und natürlich seine Seltenheit, 
die den Vogel so faszinierend machen. 

Farbige Tarnung
Wenn wir etwas Glück haben, fliegt er 
einen Zweig im sichtbaren Uferbereich 
an, so dass wir den Feldstecher auf ihn 
richten können. Nun erkennen wir auch 
die orange Unterseite, den weissen Kinn- 
und Halsseitenfleck sowie den langen 
spitzen Dolchschnabel. Wäre der Vogel 
nicht eben hingeflogen, wir würden ihn 
kaum in der üppigen Ufervegetation aus-
machen können.

Der Eisvogel sitzt nicht einfach 
regungslos da, sondern wippt in regel-
mässigen Abständen synchron mit Kopf 
und Stummelschwanz. So beobachtet 
er konzentriert das Treiben der Fische 
unter sich. Erspäht er einen geeigneten 
Fisch, schiesst er wie ein Pfeil kopfüber 
ins Wasser, packt die Beute mit seinem 
kräftigen Schnabel und kehrt auf seinen 
Ansitz zurück. Der zappelnde Fisch wird  
mehrmals kräftig auf die Unterlage ge-
schlagen, bis er sich nicht mehr bewegt. 
Dann bringt der Vogel diesen geschickt 
in die gewünschte Lage, um ihn in einem 
Zug zu verschlingen. Mit dem Kopf vor-
an rutscht der Fisch mühelos den Rachen 
hinunter, ohne dass Flossen und Kiemen 
den Weg versperren.

Risiko: Hochwasser
Der Eisvogel besiedelt fliessende und 
zum Teil auch stehende Gewässer der 
Niederungen. Wichtige Voraussetzun-

gen sind ein reicher Kleinfischbestand, 
klares Wasser und natürliche Ufer mit 
Steilwänden. Die Thur bietet ihm beina-
he auf ihrem ganzen Lauf genügend gute 
Bedingungen. Da sie einem Wildbach 
gleich enormen Wasserstandsschwan-
kungen unterliegt, entstehen bei Hoch-
wasser immer wieder neue Abrissstellen 
entlang des Ufers.

Der Eisvogel hat eine Nistmöglichkeit 
erobert, die er beinahe konkurrenzlos 
ausnutzen kann:

Er gräbt sich eine Höhle von bis zu ei-
nem Meter Tiefe in einen sandigen oder 
lehmigen Uferabbruch, der überhän-
gend oder wenigstens senkrecht sein soll-
te. Das Risiko einer Überschwemmung 
wird dabei in Kauf genommen.

An der Thur kommen Brutausfälle 
durch Hochwasser immer wieder vor. 
Gerade im Mai und Juni, wenn die 
Wassermengen vom Schmelzwasser mit 
denjenigen einer längeren Regenperiode 
zusammenfallen, kann die Thur unge-
heuerlich anschwellen und sogar die 
Durchflussmenge des Rheins bei Schaff-
hausen übertreffen. 

In dieser Zeit sind die jungen Eisvögel 
bereits geschlüpft und das Elternpaar hat 
schon viel in seine Brut investiert. Die 
Vögel haben aber über Jahrhunderte ge-
lernt, mit solchen natürlichen Gefahren 
umzugehen. Sie reagieren mit einer oder 
auch mehreren Ersatzbruten, die sich bis 
in den August hinschieben können.

Das Juwel ist bedroht
Einst wurden die bunten Federn des 
Eisvogels als Dekoration für Damen-
hüte verwendet. Als Fischereischädling 
wurde der Eisvogel unerbittlich verfolgt. 
Seit Ende des 19. Jahrhunderts haben 
Flusskanalisationen und Verbauungen 
das Brutplatzangebot massiv einge-
schränkt. Später wurde ihm wegen der 
Gewässerverschmutzung zunehmend 
die Nahrungsgrundlage entzogen, bis er 
schliesslich auf die Rote Liste der gefähr-
deten Arten gesetzt werden musste. Heu-
te leben in der Schweiz noch rund 300 
Brutpaare. Die grösste Siedlungsdichte 
wird am oberen Doubs im Kanton Jura 
erreicht, wo im Schnitt alle zwei Fluss-
kilometer ein Paar brütet.

An der zürcherischen Thur war der 
Eisvogel über lange Zeit nur ein unre-
gelmässiger Gast. Begrenzender Faktor 
war wohl das geringe Brutplatzangebot. 
Wo die Thur einst ein ganzes Tal zur 
Verfügung hatte, war sie nun über wei-
te Strecken in einen 40 Meter breiten, 
schnurgeraden Kanal gezwängt. Neue 
Abrissstellen wurden durch den Gewäs-
serunterhalt sofort wieder wegsaniert, so 
dass sie dem Eisvogel nicht oder nur kurz 
zur Verfügung standen.

In den 80er und 90er Jahren hat in 
Gewässerschutzkreisen allmählich ein 
Umdenken stattgefunden. Nicht nur der 
Hochwasserschutz stand fortan im Zen-
trum der Bemühungen, sondern auch 
die Artenvielfalt und der Erholungswert 
der Flusslandschaft. Man war bereit, 
dem Fliessgewässer wenigstens einen Teil 
seines ursprünglichen Raumes und sei-
ner Dynamik zurückzugeben. Denn erst 
wenn die natürliche Flussdynamik wieder 
spielen kann, entstehen im Wechsel von 
Sedimentation und Erosion Steilwände, 
in die der Eisvogel seine Bruthöhle gra-
ben kann. Im untersten Abschnitt ab 
dem Egg-Rank soll die Thur gar künftig 
ganz aus ihrem engen Korsett befreit und 
ihr innerhalb gewisser Schranken freien 
Lauf gewährt werden.

Artförderung an der Thur
Solange aber diese Flussdynamik un-
terdrückt oder zumindest stark einge-
schränkt ist, kann das Brutplatzangebot 
mit gezielten Artförderungsmassnahmen 
verbessert werden. Durch einfaches 
Abstechen mit einem Spaten werden 
Steilwände geschaffen, die vom Eisvogel 
in der Regel sehr gerne als Brutplatz 
angenommen werden. Auf diese Weise 
konnte das Brutplatzangebot in einigen 
naturfernen Thurabschnitten erheblich 
verbessert werden. So wurde in den letz-
ten zehn Jahren ein richtiges Brutplatz-
management aufgebaut. Besonders gut 
geeignet sind solche Arbeitseinsätze für 
Kinder und Jugendliche. Die Andelfin-
ger Jugendgruppe für Vogelschutz und 
die Weinländer Jugendnaturschutzgrup-
pe Kauz haben schon Dutzende Male 
Hand angelegt. Auch die Unterhaltse-

Symbol unverbauter Gewässer

Der Eisvogel

Brutplätze schaffen: Kinder stechen die Eisvogelwand ab
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quipe des Amts für Abfall, Wasser, En-
ergie und Luft (AWEL) hat gute Arbeit 
geleistet.
Dank diesen Massnahmen, kombiniert 
mit den sanfteren, naturnäheren Ufer-
sanierungen des Gewässerunterhalts, ist 
die Thur für den Eisvogel ein durchaus 
attraktiver Lebensraum geworden. Bis 
zu sechs Brutpaare brüten heute im 
zürcherischen, gut 20 Kilometer langen 
Thurabschnitt.

Mensch und Natur
Ein ernst zu nehmendes Problem stellt 
der wachsende Erholungsdruck an der 
Thur dar. Während dem sensiblen Brut-
geschäft strömen an schönen Wochen-
enden sowie über Auffahrt und Pfings-
ten Hunderte von Erholungssuchenden 
an die Thur. Mitsamt Hausrat, Hund 
und Schlauchboot nehmen sie die Thur 
regelrecht in Beschlag und missachten 
dabei oft Fahr- und Campingverbote. 
Vor allem in der Nähe des Brutplatzes 
können solche Störungen verheerend 
sein und führen oft zur Aufgabe der 
Brut.

Ein Nebeneinander von Mensch und 
Natur kann langfristig nur durch eine ge-
zielte Besucherlenkung ermöglicht wer-
den. Wertvolle Flussabschnitte werden 
für Tiere und Pflanzen ausgeschieden 
und beruhigt, andere werden bewusst 
für die Erholungsnutzung geöffnet und 
ausgebaut. 

Letztlich ist aber das Verständnis und 
die Achtsamkeit jedes Einzelnen gefor-
dert, damit wir den fliegenden Edelstein 
auch in Zukunft an der Thur beobachten 
können.

Steckbrief: Eisvogel

Kennzeichen: Gut spatzengross, blaue 
Oberseite, orange Unterseite – unver-
kennbar!
Stimme: Scharf «tiht»
Lebensraum: An klaren, fischreichen 
Fliessgewässern
Nahrung: Hauptsächlich kleine Fische
Nest: Gräbt sich eine Höhle in sandige 
oder lehmige Steilufer
Brutzeit: April bis August
Status: Bedroht; ca. 300 Brutpaare in 
der Schweiz, davon 2-6 an der zürche-
rischen Thur

La columna

Ein fliessender Wert

(ms) Die Thur begleitet jeden Wein-
länder, jede Weinländerin in ihrem Le-
ben. Und sei das nur, indem sie jeden 
Tag mit dem Zug über die Thurbrücke 
pendeln und bewusst oder unbewusst 
hinunterschauen und wie zum Wetter 
einen Kommentar abgeben. Das ist 
zugegeben eine bescheidene Form der 
Wertschätzung, aber immerhin! Den 
grösseren Dienst erweist man unserem 
Fluss, wenn man Touristen weiterhilft, 
indem man ihre Vorträge über den 
Rhein mit einer kurzen Bemerkung: 
«Entschuldigung, aber das isch im Fall 
d’Thur!» unterbricht. 

Die meisten Menschen sehen die 
Thur als Erholungsfaktor und Freizeit-
raum. Bööteln, bräteln, baden, Party 
feiern, Hund ausführen, frische Luft 
schnappen, verliebt am Ufer flanieren, 
fischen und am Morgen früh Vögel 
beobachten - all dies sind Dinge, die 
selbstverständlich sind für uns. Als 
Baby spielten wir im Sand und mit 
den Steinen, bauten Burgen und Stau-
dämme. Sobald die Eltern genügend 
Vertrauen hatten, durften wir uns das 
erste Mal mit der Luftmatratze oder 
dem Gummiboot in den berühmten 
Thurrank wagen, wo man lange fahren 
kann und nur ganz kurz das Boot tra-
gen muss. Wenn auch diese Phase vor-
bei ist, die Bedürfnisse und Interessen 
sich ändern, beginnen die Sommer-
parties an den lauen Abenden sowie 
die Sonntagnachmittags-Grilladen. 
Doch auch diese Zeiten vergehen und 
irgendwann findet man sich mit Hund 
und Kind am Ufer wieder. Der Kreis 
schliesst sich, denn auch die eigenen 
Kinder werden Freude am Staudamm 
bauen haben und stets nasse Hosen 
nach Hause bringen. Aber die Thur 
bleibt die Thur, manchmal braun 
und dann wieder grün, mal die Ufer 
schneebedeckt, manchmal ist sie über 
den Ufern und ein anderes Mal ist sie 
eine bessere Pfütze, doch sie fliesst ste-
tig in die gleiche Richtung und prägt, 
teilweise unbemerkt, unser Leben; sie 
ist ein sicherer Wert. Genauso müssen 
wir sie achten, respektieren und sie als 
das, was sie ist, zu schätzen wissen. Sie 
als wichtigen Faktor unseres Lebens zu 
sehen, bedeutet auch Rücksicht und 
Pflege, damit - so kitschig das auch 
tönen mag - unsere Kinder mit glei-
cher Selbstverständlichkeit in oder an 
der Thur gross werden können. Und 
vielleicht dürfen Sie das nächste Mal 
bei einem morgendlichen Spaziergang 
einen Eisvogel bewundern, Biberbau-
ten am Kanal sehen, sich achten, wie 
die Brücke aussieht, über die Sie jeden 
Tag zweimal fahren, oder Sie zählen 
einfach mal eine Woche lang jede 
Begegnung mit der Thur und finden 
so Ihren persönlichen Wert der Thur 
heraus.

Ein farbenprächtiges Juwel: der Eisvogel
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Der sperlingsgrosse Flussregen  pfeifer ist 
in seiner Umgebung perfekt getarnt. Sein 
Lebensraum sind Kies- und Sandbänke 
an Fliessgewässern sowie still  gelegte 
Kiesgruben. Mit der Renaturierung kam der 
Fluss regenpfeifer an die Thur zurück. Gezielte 
Information in den örtlichen Medien und vor 
Ort, aber auch eine freiwillige Besucherlenkung 
während der Brutzeit sollen den Bruterfolg 
dieses Watvogels an der Thur sichern.

von Andy Widmer, Altikon 

«Flussregenpfeifer nach 161 Jahren an die 
Zürcher Thur zurückgekehrt» so oder 
ähnlich titelten verschiedene lokale Zei-
tungen im Herbst vergangenen Jahres. 
Ein Paar dieses kleinen Watvogels hatte 
im Sommer 2003, die neu entstandenen 
Kiesbänke unterhalb der Altiker Brücke 
besetzt, war zur Paarung geschritten und 
hatte erfolgreich zwei Junge aufgezogen.

Die Vögel waren zum Zeitpunkt des 
medialen Echos bereits auf dem Wegzug 
in ihr Winterquartier. Vielleicht rasteten 
sie zu dieser Zeit gerade auf Schlickflä-
chen am Mittelmeer. Vielleicht waren sie 
auch damit beschäftigt, sich Fettreserven 
zuzulegen, um ihre grösste Herausforde-
rung, die Überquerung der Sahara zu 
schaffen. Dort, am Südrande der Wüste, 
wo der Flussregenpfeifer Insekten in ge-
nügender Menge findet,  verbringt er das 
Winterhalbjahr.

Erneute Fliessdynamik 
Eingezwängt in einem Korsett aus Ver-
bauungen, seiner Dynamik beraubt, so 
bot sich dem Besucher noch vor wenigen 
Jahren die Thur auf Höhe der Altiker 
Schrägseilbrücke. Weit und breit keine 
Nischen, Buchten oder Uferabrisse, 
welche Schutz und Versteck aber auch 
Nist- und Laichgelegenheiten geboten 
hätten.

Im Laufe des Revitalisierungspro-
jektes entfernten die Wasserbauer an 
einigen Stellen die Ufer- und Sohlebe-
festigungen. Sie erweiterten den Gewäs-
serquerschnitt und trugen einen Teil des 
zuvor über Jahrzehnte aufgeschütteten 
Vorlandes ab, was zu einer unregelmäs-
sigen Profilgestaltung führte. Die Thur 
erhielt mit diesen Massnahmen ein Stück 
Bewegungsfreiheit zurück. Aufgrund der 
unterschiedlichen Fliessgeschwindigkei-
ten und Strömungsrichtungen bildeten 
sich in der Folge rasch neue Kiesbänke. 

Flussregenpfeifer nisten
Da Kiesbänke entstanden waren, 
kehrten im Frühling 2003 prompt die 
Flussregenpfeifer nach langen Jahren der 
Abwesenheit zurück, um einen Brutver-
such zu unternehmen. Vorerst waren es 
zwei Paare. Dieses Jahr verteilten sich 
bereits vier Paare, zwei auf einer grossen, 

teils vom Wasser umströmten Kiesinsel 
und je ein Paar auf einer Kiesbank am 
Thurgauer sowie am Zürcher Ufer. Die 
Altvögel, das Gelege, und später die 
Jungvögel sind auf den Kiesflächen per-
fekt getarnt, aber schutzlos den äusseren 
Bedrohungen ausgeliefert. Die Flucht-
distanz beträgt etwa 25 Meter. Wird diese 
Distanz unterschritten, so verlässt der 
Vogel das Nest. Dann besteht die Gefahr, 
dass die im Kies liegenden und kaum 
sichtbaren Eier zertreten werden. Muss 
der Vogel wegen Störungen das Gelege 
zu oft verlassen, gibt er die Brut auf und 
verschwindet ohne weiteren Brutversuch 
aus dem Gebiet.

Sensible Vielfalt
Das Vorland und der renaturierte Fluss 
selbst, wurden nicht nur von den Fluss-
regenpfeifern dankbar angenommen. 
Auch für Erholungssuchende aus Nah 
und Fern wird die Thur zunehmend 
attraktiver. Dies könnte in Zukunft dazu 
führen, dass die eben erst nach und nach 
wieder zunehmende Biodiversität von 
neuem gefährdet sein könnte. Auch der 
Bootsverkehr auf dem Fluss sorgt vor 
allem dann für Sorgenfalten auf der Stirn 

des Naturschützers, wenn die Kapitäne 
nahe am Ufer vorbei paddeln oder die 
Kiesbänke  gar vom Wasser aus betreten. 

Informationstafeln vor Ort
Trotz des Druckes auf die Natur sollte 
aber ein Nebeneinander von Erholung 
und Naturschutz möglich sein. Aller-
dings bedarf es dazu klar signalisierte 
Zonen, welche weitgehend geschützt 
werden und Bereiche wo man sich ver-
gnügen darf. Wichtig sind weisungsbe-
fugte Personen, welche die Einhaltung 
der Vorschriften kontrollieren. Insbeson-
dere sollten bauliche Massnahmen ge-
troffen werden, welche verhindern, dass 
sensible Bereiche wie Wege entlang der 
Auenwälder oder der Auenwald selbst, 
mit Fahrrädern oder gar Motorrädern 
befahren werden können.

Es war um Ostern dieses Jahres 
– die Flussregenpfeifer waren aus den 
Winterquartieren, an ihren im Vorjahr 
gewählten Standort zurückgekehrt und 
ihre Balzhandlungen waren in vollem 
Gang. Zusammen mit meiner Frau Fide 
Meyer brachten wir, wie bereits letztes 
Jahr, Informationstafeln im Bereich der 
Kiesbänke an, welche auf das seltene 
Auftreten aufmerksam machten und die 
ein Porträt des Flussregenpfeifers ent-
hielten. Im Text baten wir um freiwillige 
Rücksichtnahme. Ergänzend wurde das 
Revier mit Band markiert. 

Durch unsere häufige Präsenz war 
es uns möglich, zahlreichen Besuchern, 
ob Jung oder Alt, die Vögel und deren 
Lebensweise näher zu bringen. Manche 
liessen sich nach einem Blick durch das 
Fernrohr für die Sache begeistern und 
behielten die Einhaltung der Schutz-
massnahme bei ihren weiteren Besuchen 
am Fluss gleich selber im Auge.

Win-Win-Situation 
So entstand eine klassische Win-Win-
Situation: Einerseits konnten die Stö-
rungen an den Brutplätzen so gering ge-
halten werden, dass die Flussregenpfeifer 
in ihrem Brutgeschäft nicht wesentlich 
beeinträchtigt wurden, andererseits 
bereicherte die Anwesenheit der Vögel 
manchen Familienausflug, den Spazier-
gang mit dem Hund oder die Teilnehmer 
einer Exkursion an der Thur.

Unsere Schutzbemühungen waren 
trotz räubernden Rabenkrähen und meh-
reren Hochwassern vom Erfolg gekrönt. 
Im Juli wurden zwei, anfangs August drei 
weitere Flussregenpfeifer flügge. 

Erfolg der Renaturierung und einer privaten Initiative

Flussregenpfeifer wieder an der Thur 

Flussregenpfeifer

Naturschutz: Offene Information
Schutzmassnahmen für Flora und Fauna können 
auch von Privatpersonen ergriffen werden. Schützen 
und informieren, die Besucher in sein Boot holen, 
erweist sich als die bessere Methode, als Geheimhal-
tung und unverständliche Verbote. Einschränkungen 
müssen so verfasst sein, dass sie zwar das Schutzziel 
erreichen, aber den Menschen nicht ganz ausschlies-
sen, sondern ihn zum Komplizen machen. Wichtig 
ist, dass trotzdem noch Freiräume bleiben, um am 
Fluss zu baden, zu spielen und auch mal ein Lager-
feuer zu errichten.

Die Initiative zum Schutz von Flora und Fauna 
zu ergreifen, lohnt sich. Zuständige Stellen wie die 
«Fachstelle für Naturschutz des Kantons Zürich» 
und das Amt für Abfall, Wasser, Energie und Luft 
(AWEL) standen hilfsbereit und mit fachlicher Bera-
tung zur Seite und unterstützten die Schutzvorkeh-
rungen.
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Mit Kanalisierungen, harten Uferverbauungen, 
Schwellen und Dämmen rückten die 
Wasserbauer in der Vergangenheit unge-
stümen Gewässern zu Leibe. Heute haben 
sie dazu gelernt und haben den Ball der 
Umweltschützer aufgenommen. Der 
Rheinaubund begleitete in der Vergangenheit 
als kompetente Umweltorganisation zahl-
reiche Projekte, das eine Mal als Partner und 
Berater und wenn es anders nicht möglich ist, 
auch als Gegner und Beschwerdeführer.

Von Jürg Bloesch

Fliessgewässerrevitalisierungen wie sie 
an der Thur realisiert werden, sind im 
Trend und aus Sicht des Gewässerschut-
zes eine erfreuliche Sache. Die grosse 
Mehrheit der betroffenen Bevölkerung 
trägt solche Projekte der Behörden mit. 
Nachhaltiger Hochwasserschutz ist 
ökonomisch wie ökologisch sinnvoll. 
Früher standen Kanalisierungen, harte 
Uferverbauungen, Schwellen und Däm-
me im Vordergrund. Die Wasserbauer 
haben aus ihren Fehlern gelernt und 
verstanden, mit der Natur besser umzu-
gehen. Sie haben den Ball der Ökologen 
aufgenommen und versuchen, die Funk-
tion der Gewässerökosysteme und Auen 
besser zu berücksichtigen. Während die 
Wissenschaftler die Grundlagen liefern, 
sind die Umweltverbände am Umsetzen 
vorgeschlagener Massnahmen beteiligt. 
Damit stehen sie notgedrungen den 
Projektanten und Behörden gegenüber: 
als Partner oder als Gegner.

Strategie des Rheinaubundes
Der Rheinaubund ist beides. Ist da Wan-
kelmut im Spiel, oder gar fundamenta-
listische Verhinderungstaktik und Miss-
brauch des Verbandsbeschwerderechts, 
wie uns immer wieder unterstellt wird? 
Keine dieser Einschätzungen trifft zu. 
Erstens: Der Rheinaubund als Anwalt 
der Natur setzt sich konsequent für Ge-
wässerschutz und Landschaftsschutz ein, 
ohne jedoch das Augenmass zu verlieren. 
Nur die Methodik zur Erreichung dieser 
Ziele wird variabel gehandhabt. Zwei-
tens: Die Strategie des Rheinaubundes 
ist klar: wir suchen das frühzeitige 
Gespräch mit Behörden und Projektan-
ten und wollen als fachlich versierter 
Partner ernst genommen werden. Wir 
wollen, dass die Umweltgesetze korrekt 
umgesetzt werden. Wo Interpretations-
spielraum vorhanden ist, müssen gute 
Kompromisse gefunden werden.

Wenn keine Verhandlungsbereit-
schaft vorhanden ist oder keine Einigung 
erreicht werden kann, dann müssen 
konsequenterweise die Gerichte ent-

scheiden. Das ist nichts anderes als der 
rechtsstaatliche demokratische Normal-
fall, der in der Regel dann eintritt, wenn 
Umweltschutzbelange – ein öffentliches 
Anliegen – zu wenig oder nicht berück-
sichtigt sind. Die oft vage formulierten 
gesetzlichen Vorschriften müssen inter-
pretiert werden. Es ist logisch, dass ein 
auf ökonomische Rendite ausgerichteter 
Projektant eine andere Einschätzung 
trifft als ein Umweltschützer oder ein 
von den Auswirkungen des Projekts di-
rekt Betroffener.

Zwei Beispiele aus dem Thurgau 
mögen die konstruktive Mitarbeit des 
Rheinaubundes illustrieren: In den 
1990er Jahren haben wir den Geisslibach 
und den Furtbach vor übermässiger 
Wasserentnahme zur landwirtschaftli-
chen Bewässerung bewahrt. Mit einem 
Bundesgerichtsentscheid haben wir die 
Behörden zwingen müssen, die Rest-
wasserbestimmungen des Gewässer-
schutzgesetzes korrekt umzusetzen. Jetzt 
wird das Wasser aus dem nahen, viel 
grösseren Rhein entnommen. Im Fall 
der seltenen Schütt-Quellen in Kundel-
fingen hat eine einvernehmliche Lösung 
den Gang vor die Gerichte überflüssig 
gemacht. Die Quellen waren durch eine 
geplante Entnahme von Grundwasser 
gefährdet. Erst ein vom Rheinaubund 
erstelltes Gutachten brachte Projektan-
ten und Behörden zur Einsicht, dass 
die Bewässerung mit Rheinwasser nicht 
nur ökologisch sinnvoller, sondern auch 
wirtschaftlicher ist.

Bei der Neukonzessionierung der 
Wasserkraftwerke am Hochrhein sind 
andere Interessen im Spiel. Deshalb wird 
hier mit höherem Einsatz gestritten, und 
Einsprachen sind oft unumgänglich. 

Jürg Bloesch ist promovierter Limnologe an der EAWAG 
(einer Forschungsanstalt des ETH-Bereichs) und Ko-
Präsident des Rheinaubundes 

Pro Thur und Rheinaubund

Die Arbeitsgemeinschaft „ProThur“ 
ist ein 1982 gegründeter Zusammen-
schluss von Umwelt- und Natur-
schutzverbänden, mit dem Ziel, die 
Thur ökologisch aufzuwerten statt 
immer mehr zu verbauen. Beteiligt 
sind nebst den nationalen Verbänden 
Rheinaubund, ProNatura, Stiftung 
Landschaftsschutz und Aqua Viva 
alle kantonal zürcherischen Natur- 
und Heimatschutzverbände und der 
Fischereiverband.

Der Rheinaubund ist aus dem 
Kampf gegen das Kraftwerk Rheinau 
hervorgegangen und wurde 1960 
gegründet. Er ist eine anerkannte, ge-
samtschweizerische Organisation und 
legitimiert zur Verbandsbeschwerde. 
Er hat sich durch fachliche Kompe-
tenz und Kooperationsbereitschaft zu 
einem kritischen aber verlässlichen 
Partner in Gewässerschutzbelangen 
entwickelt. In seiner populären Fach-
zeitschrift «natur+mensch» erschei-
nen alle zwei Monate interessante 
und aktuelle Artikel zum Thema 
„Umweltschutz“. 

Informationen unter www.rheinaubund.ch 
Sekretariat: Weinsteig 192, Postfach 1157, 
8201 Schaffhausen, �  052 625 26 58.

Der Rheinaubund

Partner oder Gegner der Behörden?
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schöller schmuck
daniel schöller vordersteig 6
tel. 625 18 47 8200 schaffhausen

           goldschmied
nur 3 min
vom bahnhof

…und wenn sie
ihre eigenen ideen mitbringen

mache ich schmuck draus

Steuerberatung
Rechnungswesen

Maiegass 13
8460 Marthalen
Telefon/Fax 052 319 00 65

Direkt ab Hof bieten wir an:

 • Bio-Kalbfleisch
      in verschiedenen Mischpaketen
      pfannenfertig zerschnitten und vakuumiert

 • Bio-Rotwein
      Maréchal Foch: schlanker Landwein mit Rasse
      Léon Millot: leichter, beeriger Landwein mit Charme

Bestellungen und Informationen: 
Hofgemeinschaft Rubuka, 8465 Rudolfingen, 
✆ 052 319 20 91, fax 052 319 33 89



31Nr. 31   November 2004

Auf dem Weg zur Gleichstellung
Der Faltprospekt des Bundesamtes für 
Statistik enthält die neuesten Daten 
über die Gleichstellung der Geschlechter 
in den Bereichen Bildung, unbezahlte 
Arbeit, Erwerbsbeteiligung, Lohn und 
Politik.

Kostenlos erhältlich beim Bundesamt für Statistik: Tel. 
032 713 60 60 oder order@bfs.adm.ch

Entrümpeln. Werte für eine nachhaltige 
Entwicklung

Solothurn, 2. und 3. Dezember 2004
Nachhaltige Entwicklung ist seit einiger 
Zeit ein grosses Thema. Trotzdem sind 
diesbezüglich nur geringe Erfolge zu ver-
zeichnen. Technologische Anstrengun-
gen und Strategien reichen nicht aus. Das 
Problem bleibt, dass verschwenderisch 
mit unseren Ressourcen umgegangen 
wird. Die Tagung eröffnet einen anderen 
Zugang zur Problematik. Lebenseinstel-
lungen und Handlungsmöglichkeiten 
stehen im Zentrum. Anhand konkreter 
und alltäglicher Beispiele in den Berei-
chen Konsum, Mobilität und Umgang 
mit Zeit sollen sich die Teilnehmenden 
mit neuen Lösungen auseinandersetzen 
und das eigene Verhalten und bestehen-
de gesellschaftliche Lösungen kritisch 
hinterfragen.

Organisiert von: equiterre Zürich, Tel. 043 268 83 33 
– www.equiterre.ch

Innovationspreis 2004
Lassen wir uns inspirieren vom Inno-
vationspreis Fussverkehr 2004 – Sicher 
zur Fuss
Die Resultate der diesjährigen Ausschrei-
bung liegen nun vor. 

Wenn Sie mehr darüber wissen wollen, fragen Sie 
Fussverkehr Schweiz, Klosbachstr. 48, 8032 Zü-
rich, Tel. 043 488 40 30, info@fussverkehr.ch oder 
www.fussverkehr.ch

Einheimische erneuerbare Energien

sind das Schwerpunktthema der Sep-
tember-Ausgabe von „Energie und 
Umwelt“.

Verlangen Sie das Magazin bei SES, Sihlquai 
67, 8005 Zürich, Tel. 01 271 54 64 oder per mail: 
info@energiestiftung.ch

Mulmige Reisegefühle im ÖV?

Lesen Sie „Leonardo“ zu diesem Thema, 
das VCS-Magazin.

Erhältlich bei VCS Leonardo, Tel. 031 328 82 00 oder e-
mail: leonardo@verkehrsclub.ch

wann und wo

...wird “Stabat mater” gespielt?

alle Veranstaltungen 

immer auf:

www.andereseite.ch

gut vernetzt mit der 
anderen seite
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Stil abgebaut werden, kaum eine Chan-
ce. Die niedrig qualifizierten Jobs, die es 
früher in vielen Firmen noch gab, sind 
verschwunden. Das Aufziehen von Kin-
dern, Scheidungen und fehlende Teil-
zeitstellen für Alleinerziehende führen 
viele junge Familien ans Existenzmini-
mum oder darunter. Solche Lebenslagen 
wiederum verleiten oft zum Schulden 
machen, was einen zusätzlichen Schritt 
in die Verarmung bedeutet. Arbeitgeber, 
die keine existenzsichernden Löhne zah-
len, tragen zur Misere bei.

Wo fehlts?
Als Mitglied der kantonsrätlichen 
Kom mission für Soziale Sicherheit und 
Gesundheit bin ich mit der Armuts-
Thematik seit Jahren vertraut. Politische 
Vorstösse zur Bekämpfung der Armut 
haben es schwer im Parlament. Die 
schlechte Finanzlage und rigide Sparvor-
gaben – beschlossen von der bürgerlichen 
Mehrheit – führten immer wieder zur 
Ablehnung von Vorschlägen der linken 
Ratsseite, die die Situation der Armutsbe-
troffenen verbessern wollte. Ein Beispiel: 
Eine parlamentarische Initiative der SP, 
vor Jahresfrist im Kantonsrat behandelt, 
wollte Ergänzungsleistungen für armuts-
betroffene Familien mit Kindern nach 
dem gleichen System wie bei AHV und 
IV einführen. Diese Ergänzungsleistun-
gen – man kennt sie bereits in den Kan-
tonen Genf und Tessin – sollten gezielt 
Familien mit kleinem Einkommen vor 
der Sozialhilfe bewahren. Das Anliegen 
fand keine Mehrheit. Zu teuer. Dass 
heute das Geld für die Entschärfung 
der Armut fehlt, ist einerseits auf die 
rückläufigen Einnahmen des Kantons 
aufgrund der schlechten Wirtschaftslage 
zurückzuführen. Anderseits aber, das 
muss hier betont werden, auch auf den 
fortlaufenden Entzug von Mitteln bei 
der öffentlichen Hand durch Steuersen-
kungen und Steuerabschaffungen in den 
vergangenen Jahren, durch die Politik 
der leeren Kassen, systematisch betrieben 
von SVP und FDP.

Aus dem genannten abgelehnten 
Vorstoss ist inzwischen eine Volksiniti-
ative geworden. Sie heisst «Chancen für 
Kinder» und wurde vor einigen Monaten 
mit über 15›000 Unterschriften (10›000 
sind nötig) eingereicht. Wir alle werden, 
sobald sie durch die üblichen Mühlen 
hindurch ist, die Gelegenheit haben, an 
der Urne darüber abzustimmen.
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Im Kanton Zürich gibt es 217  000 Menschen, 
die gegen Armut kämpfen. 54  000 sind 
von der Sozialhilfe abhängig, davon 21  000 
Kinder. Die anderen 163  000 leben an der 
Grenze des Existenzminimums. Sie sind 
stän dig davon bedroht, unter die verhäng-
nisvolle Grenze abzurutschen. Die Zahl der 
Fürsorgeabhängigen in unserem Kanton hat 
sich in den letzten zwölf Jahren mehr als 
verdoppelt. 

von Käthi Furrer, Kantonsrätin, Dachsen
Wer arm ist und weshalb, und was es 
bedeutet, arm zu sein, diesen Fragen 
ist der Tages-Anzeiger kürzlich in einer 
sechsteiligen Reportage nachgegangen. 
Anlass dazu war der internationale Tag 
der Armut am 17. Oktober.

Viele der hautnah beschriebenen 
Schicksale und Fakten sind nicht un-
bedingt neu. Der im Jahr 2002 veröf-
fentlichte Sozialbericht und der 2003 
erschienene Bericht zur Lage der Familie 
im Kanton Zürich sprechen die gleiche 
Sprache: Die Armut hat markant zuge-
nommen, eine Trendwende ist nicht in 
Sicht. 

Von Armut betroffen sind vor allem 
junge Familien mit bescheidenem Ein-
kommen, Alleinerziehende, Jugendliche 
ohne Lehrstelle oder ohne Anstellung 
nach der Ausbildung und eine wachsen-
de Gruppe von so genannten working 
poor, die zwar voll arbeiten, aber den 
Lebensunterhalt von ihrem Lohn nicht 
decken können.

Was bedeutet Armut?
Arm sein bedeutet zum Beispiel schlech-
ter essen als der Durchschnitt (ungesun-
de und einseitige Ernährung), mangel-
hafte Gesundheitsversorgung, sich keine 
Ferien und keine Freizeitvergnügungen 
leisten können, schon Tage vor dem 
Zahltag kein Geld mehr im Portmonee 
haben, Schulden machen, am sozialen 
Leben nicht teilhaben können, nicht 
ins Restaurant oder ins Kino gehen, mit 
der Zeit ein isoliertes Leben führen, in 
Depression absinken, keine Perspekti-
ven haben. Als Kind in diese soziale 
Schicht hineingeboren werden bedeutet, 
deutlich schlechtere Zukunftsaussichten 
zu haben als Kinder von wirtschaftlich 
besser gestellten Eltern. Armut vererbt 
sich oft über Generationen hinweg. Arm 
sein heisse, immer kämpfen zu müssen, 
durch die sozialen Maschen zu fallen, 

vom gesellschaflichen 
Leben ausgegrenzt zu 
sein, abgestempelt zu 
werden, sagt Guido 
Biberstein, Direktor der 
Caritas Zürich.

Wo sind die Ursachen?
Zu den wichtigsten 
Gründen, die Armut 
oder Armutsbedro-
hung zur Folge haben, 
gehören die Langzeit-
arbeitslosigkeit, eine 
schlechte Bildung und 
Ausbildung oder gar 
das gänzliche Fehlen 
einer Berufsausbildung. 
Solche Menschen, seien 
es Jugendliche oder Er-
wachsene, haben auf dem heutigen Ar-
beitsmarkt, wo zudem Stellen im grossen 

Arm sein im Kanton Zürich

Die Armut nimmt markant zu
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Nach langer Güterabwägung habe ich mich 
zu einem Ja zum Stammzellenforschungsges
etz entschieden. Mein Entscheidungsprozess 
wurde durch folgende drei Eckwerte geprägt.

von Barbara Haering, links.ch

Mein Nein zur In-vitro-Fertilisation
Im Unterschied zu vielen Politikerinnen 
und Politikern, die sich heute gegen die 
Forschung mit embryonalen Stammzel-
len aussprechen, habe ich vor rund zehn 
Jahren Nein gesagt zur In-vitro-Fertilisa-
tion. Als Naturwissenschaftlerin war mir 
bewusst, dass diese Technik unweiger-
lich zu überzähligen Embryonen und da-
mit zu Embryonen ohne Lebenschance 
führen würde. Die In-vitro-Fertilisation 
fand jedoch eine klare Mehrheit: Der 
Wunsch nach biologischer Elternschaft 
wurde stärker gewichtet als die Unwäg-
barkeit überzähliger Embryonen. Damit 
aber wurde das Tabu des absoluten Em-
bryonenschutzes bereits gebrochen. 

Mein Ja zur Fristenregelung
Mit meinem Ja zur Fristenregelung habe 
ich selber ebenfalls ein Nein zu einem 
absoluten Lebensschutz für Embryonen 
in Kauf genommen. Die Fristenregelung 
ermöglicht einer schwangeren Frau, 
die sich in einer Notlage befindet, den 
Abbruch der Schwangerschaft bis zur 
13. Woche. Unter diesen besonderen 
Umständen ist die Zerstörung eines 
Embryos, der – biologisch betrachtet 
– ohne weiteres eine Lebenschance hätte, 
straffrei.

Meine Hoffnung in 
Forschungsfortschritte    
Wirtschafts- und Forschungsfreiheit sind 
Grundwerte einer liberalen Gesellschaft. 
Sie einzuschränken bedarf einer sorgfäl-
tigen Güterabwägung. Ich stehe zu mei-
ner grundsätzlich positiven Einstellung 
gegenüber dem Erkenntnisinteresse von 
Forscherinnen und Forschern und zur 
Hoffnung, dass mit Forschung Beiträge 
für eine bessere Zukunft geleistet werden 
können. Einer meiner Freunde lebt heu-
te wohl nur noch, weil mit Gentechnolo-
gie Medikamente entwickelt wurden, die 
ihm die wirkungsvolle Bekämpfung sei-
ner Krankheit ermöglichen. Zukunfts-
haltige Forschung zu verhindern kann 
somit ethisch ebenso problematisch sein, 

wie risikobehaftete Forschung nicht zu 
verbieten. 

Nun: Die überzähligen Embryonen 
sind da – gegen meinen Willen. Es blei-
ben uns somit nur zwei Alternativen: Sie 
zu zerstören oder aber unter klaren und 
restriktiven Randbedingungen zu erlau-
ben, diesen Embryonen Stammzellen zu 
Forschungszwecken zu entnehmen. Ich 
bin froh, dass mit der nun vorliegenden 
Gesetzgebung die dazu notwendigen 
Leitplanken festgeschrieben werden 
sollen. Diese gesetzlichen Leitplanken 
umfassen folgende Punkte:

1. Die Forschung an und mit Embry-
onen bleibt weiterhin verfassungsmässig 
verboten. Ebenfalls verboten bleibt das 
Klonen.

2. Es dürfen keine Embryonen zu 
Forschungszwecken erzeugt werden. 
Stammzellen dürfen nur aus überzähli-
gen Embryonen aus In-vitro-Fertilisati-
ons-Behandlungen gewonnen werden.

3. Aus einem überzähligen Embryo 
dürfen nur dann Stammzellen gewon-
nen werden, wenn das Paar von dem 
der überzählige Embryo stammt, sein 
schriftliches Einverständnis gegeben hat. 
Der Einwilligung muss eine umfassende 
mündliche und schriftliche Information 
vorausgehen.

4. Stammzellen dürfen nur für For-
schungsprojekte gewonnen werden, de-
nen die zuständigen Ethikkommissionen 
zugestimmt haben.

5. Mit menschlichen embryonalen 
Stammzellen darf nur geforscht werden, 
um die Biologie des Menschen besser zu 
verstehen oder um schwere Krankheiten 
besser erkennen, behandeln oder verhin-
dern zu können.

6. Mit menschlichen embryonalen 
Stammzellen darf nur geforscht werden, 
wenn die gleiche Forschung nicht mit 
tierischen oder adulten Stammzellen 
möglich ist.  

Eine strikte Ablehnung der Forschung 
mit menschlichen Stammzellen müsste 
letztlich auch heissen, therapeutische 
Fortschritte, die aus dieser Forschung 
erzielt werden, nicht anzuwenden. Dies 
würde meinen ethischen Grundwerten 
nicht entsprechen. Im Sinne einer Gü-
terabwägung sage ich deshalb Ja zum 
Stammzellenforschungsgesetz.  

Basiert auf einem Artikel in «links.ch», Oktober 2004

Stammzellenforschungsgesetz

Mit Wissen und Gewissen abwägen

Ich bin in der SP…
…weil wir  gemeinsam unterwegs sind. 
Der Weg soll für alle machbar und schön 
sein, und er soll alle zu einem Platz an 
der Sonne führen. Diesem Ziel will ich 
mit der SP näher kommen.

Margrit Spath-Walter, Feuerthalen
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Das Stammzellenforschungsgesetz wurde 
übereilt zurechtgebastelt und entbehrt jegli-
cher Verfassungsgrundlage. Es gibt bis heute 
keine Gründe, die dieses Gesetz rechtfertigen, 
insbesondere nicht, solange nicht Alternativen 
ausreichend geprüft wurden.

(es) Menschliche Embryonen sind bei 
Pharmakonzernen als magische Materie 
im Gespräch. Sie sollen angeblich die 
Heilung unzähliger Krankheiten er-
möglichen. Denn Embryonen enthalten 
Stammzellen, die sich zu allen menschli-
chen Gewebetypen entwickeln können. 
Man erhofft sich, dereinst aus diesen 
Zellen zu Transplantationszwecken 
menschliche Gewebe oder gar ganze 
Organe herzustellen.

Aus diesem Grund verabschiedete 
das Parlament unter dem Druck der 
Pharma- und Forschungslobby am 19. 
Dezember 2003 im Schnellverfahren das 
Stammzellenforschungsgesetz (Wie man 
lobbyiert, sahen wir im Film «Mais im 
Bundeshaus»). Dieses Gesetz soll den 
Umgang mit aus fortpflanzungsmedi-
zinischen Verfahren übriggebliebenen 
menschlichen Embryonen regeln. Die 
ethisch äußerst umstrittene Forschung 
mit embryonalen Stammzellen wird 
damit erlaubt.

Die Mängel des neuen Gesetzes sind 
zahlreich. So ist die Verfassungsmässig-
keit des Stammzellenforschungsgeset-
zes bis heute nicht geklärt. Denn die 
Schweizerische Verfassung garantiert 
den Schutz der Menschenwürde. Sogar 
die Kommission des Ständerates sprach 
menschlichen Embryonen ebenso wie 
Stammzellen einen Anteil an der Men-
schenwürde zu.

Der Basler Appell gegen Gentechno-
logie ergriff – unterstützt von den Grü-
nen und weiteren Kreisen – gegen das 
Gesetz das Referendum. Es bleibt uns 
also noch etwas Zeit zum Diskutieren 
und Überlegen, bevor wir abstimmen 
können.

Hier unsere Einwände gegen  dieses 
Gesetz:

Menschliche Embryonen sind keine 
industrielle Ressource
Selbstverständlich hat die Medizin die 
Pflicht, menschliches Leid zu lindern 
und Krankheiten zu heilen. Dass zur 
Herstellung medizinischer Produkte 
auf die Ressource des menschlichen 
Embryos zurückgegriffen werden soll, 
ist inakzeptabel. Der menschliche Em-
bryo soll Ursprung des Lebens bleiben 
und nicht zum Stammzellenlieferanten 
und Organspender umdefiniert werden. 
Das Töten zu Forschungszwecken ist 
abzulehnen.

Heilsversprechen sind trügerisch
Forschung und Pharmaindustrie beru-
fen sich auf das Heilungspotenzial der 
embryonalen Stammzellen, als ob dieses 
in greifbarer Nähe wäre. Dabei steckt die 
Forschung noch in den Kinderschuhen. 
Ob mit embryonalen Stammzellen je 
Therapien für Diabetes, Alzheimer und 
Parkinson entwickelt werden können, 
steht in den Sternen. Damit werden 
falsche Hoffnungen genährt.

Verfassungsschutz gewährleisten
Die schweizerische Bundesverfassung 
garantiert den Schutz der Menschen-
würde und den Schutz vor Missbrauch 

Bundesgestz über die Forschung an embryonalen Stammzellen

Ethik statt Profit: Nein zur verbrau-
chenden Embryonenforschung
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des Menschen durch die Verfahren der 
medizinisch unterstützten Fortpflan-
zung. Sogar das Parlament musste zuge-
ben, dass die Verfassungsmässigkeit der 
Forschung an Embryonen ungeklärt sei. 
Deshalb wurde das vorliegende Gesetz 
auch kurzerhand vom «Embryonenfor-
schungsgesetz» zum «Stammzellenfor-
schungsgesetz» umbenannt. So wird der 
Anschein erweckt, es handle sich nicht 
um menschliches Leben; man rede nur 
von Zellhaufen.

Dammbruch des Klonens verhindern
Wenn embryonale Stammzellen übertra-
gen werden, ist eine Immunsuppression 
(Immununterdrückung) notwendig, 
sonst stösst der Empfängerorganismus 
die neuen Zellen ab. Um dies zu ver-
hindern, propagieren einige Schweizer 
Forscher bereits den Einsatz von Stamm-
zellen, die durch «therapeutisches Klo-
nen» hergestellt wurden. Das Stammzel-
lenforschungsgesetz ebnet in der Schweiz 
den Weg für die heute noch verbotene 
Klontechnologie.

Keinen Widerspruch zur bestehenden 
Gesetzgebung
Das neue Gesetz will zulassen, was das 
Fortpflanzungsmedizingesetz verbietet: 
Die Forschung an jenen überzähligen 
Embryonen, die den betroffenen Frau-
en nicht eingepflanzt werden können. 
Überzählige Embryonen dürfen laut 
Fortpflanzungsmedizingesetz nicht 
entstehen, denn das Konservieren von 
Embryonen ist verboten.

Erkenntnisse, die man sich von em-
bryonalen Stammzellen erhofft, kön-
nen auch von adulten (erwachsenen) 
Stammzellen gewonnen werden. Die 
Gewinnung adulter Stammzellen ist 
ethisch nicht umstritten, da sie bei zu-
stimmungsfähigen Personen geschieht.

Keine Patentierung menschlicher Zellen
Das neue Gesetz lässt die Patentierung 
genmanipulierter embryonaler Stamm-
zellen zu. Wir fordern: Kein Patent auf 
Leben, auch nicht auf einzelne Zellen 
und Gewebe.

Wir setzen uns dafür ein, dass die 
verbrauchende Forschung an Embryo-
nen in der Schweiz auch weiterhin keine 
Chance hat – dies im Bewusstsein, dass 
der Pharmaindustrie ein um ein Viel-
faches grösseres Budget zur Verfügung 
steht, um sich für das Stammzellenfor-
schungsgesetz stark zu machen. 
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Abstimmungen 
am 28. November
• Bundesbeschluss zur Neu-
gestaltung des Finanzaus-
gleichs und der Aufgaben-
teilung zwischen Bund und 
Kantonen (NFA)
• Bundesbeschluss über eine 
neue Finanzordnung
• Bundesgesetz über die 
Forschung an embryonalen 
Stammzellen

Zu den ersten beiden Vor-
lagen (NFA) haben die 
Grünen Schweiz noch nicht 
Stellung bezogen. Die Delegiertenver-
sammlung findet am 30. Oktober statt. 
Beachten Sie danach die Tagespresse.

Gegen das Stammzellenforschungsge-
setz haben die Grünen das Referendum 
des Basler Appells gegen Gentechnologie 
unterstützt. Hier also ein klares Nein! 
Die Begründung erfahren Sie auf der 
Seite gegenüber.

Siehe auch www.gruene.ch und www.baslerappell.ch

Grüner Höck
Freitag, 5. November, im Säli des Res-
taurants Freihof beim Bahnhof Mart-
halen. Ab 19.30 Uhr treffen wir uns hier 
– für einmal ohne Traktandenliste. Auch 
Interessierte sind herzlich willkommen!

Jetzt 
unterzeichnen
Eidgenössische Volksinitiative für 
eine vernünftige Hanf-Politik mit 
wirksamem Jugendschutz.

Nach dem Entscheid des 
Nationalrates, auf die Revi-
sion des Betäubungsmittel-
gesetzes nicht einzutreten, 
setzen wir uns zusammen 
mit ParlamentarierInnen 
verschiedener Parteien dafür 
ein, dass es im Bereich Dro-
genpolitik nicht zu einem 
Stillstand kommt. Im Juni wurde eine 
parlamentarische Initiative eingereicht, 
um einen neuen Anlauf vorzunehmen.

Wer nicht untätig warten will, unter-
zeichnet inzwischen die Initiative «Für 
eine vernünftige Hanfpolitik mit wirk-
samem Jugendschutz».

Die Initiative schlägt vor, dass die 
Bundesverfassung wie folgt geändert 
wird:

Art. 105a (neu) Hanf
1. Der Konsum psychoaktiver Sub-

stanzen der Hanfpflanze sowie ihr Besitz 
und Erwerb für den Eigenbedarf sind 
straffrei.

2. Der Anbau von psychoaktivem 
Hanf für den Eigenbedarf ist straffrei.

3. Der Bund erlässt Vorschriften über 
Anbau, Herstellung, Ein- und Ausfuhr 
von sowie Handel mit psychoaktiven 
Substanzen der Hanfpflanze 

4. Der Bund stellt durch geeignete 
Massnahmen sicher, dass dem Jugend-
schutz angemessen Rechnung getragen 
wird. Werbung für psychoaktive Sub-
stanzen der Hanfpflanze sowie Werbung 
für den Umgang mit diesen Substanzen 
sind verboten.

Initiativbogen bekommen Sie bei: Pro Jugendschutz ge-
gen Drogenkriminalität, Monbijoustrasse 17, 3011 Bern

Prioritäten und 
Blumenzwiebeln
Nach einer Woche wie 
dieser kann ich gar nicht 
anders, als grundsätzlich an 
die Dinge herangehen: zwei 
Beerdigungen und zwei ho-
he Geburtstage. Gestorben 
sind Männer, beide um die 
60 – gefeiert wurden unsere 
alten Mütter, beide nun 
über 90.

Soll ich den Zufall loben 
für die gleichzeitige Entde-
ckung dieses Textes?

Der Buddha hielt seine Schülerinnen 
und Schüler an, sich jeden Tag die fünf 
Gewissheiten bewusst zu machen und sie 
zu rezitieren:

Es ist der natürliche Verlauf, dass ich 
alt werde. Es gibt keinen Weg dem Alter 
zu entgehen.

Es ist der natürliche Verlauf, dass ich 
krank werde. Es gibt keinen Weg der 
Krankheit zu entgehen.

Es ist der natürliche Verlauf, dass ich 
sterben werde. Es gibt keinen Weg dem Tod 
zu entgehen.

Es ist der natürliche Verlauf, dass alles, 
woran ich hänge, und alle, die mir lieb 
sind, sich verändern. Es gibt keinen Weg, 
der Trennung von ihnen zu entgehen.

Meine Taten sind meine einzigen Be-
sitztümer. Den Folgen meiner Taten kann 
ich nicht entgehen. Meine Taten sind der 
Boden auf dem ich stehe.

Nachdem ich mir das für heute be-
wusst gemacht habe, kann ich gelassen 
auf die Zeichnung von Gerhard Mester 
auf der linken Seite hinweisen und mir 
die Beschwörungen der Forscher und 
Politiker für die Stammzellenwerbung 
anhören. Ergänzend sind mir gerade 
noch die neuen Krankenkassenbeiträge 
ins Haus geflattert und erfordern eine 
Entscheidung. Wo soll ich jetzt selber 
Verantwortung übernehmen? Was ist 
jetzt wohl am besten für meine Visio-
nen?

Meine Lust wächst, selber neue 
Schritte zu tun und nicht auf die Politi-
ker zu warten. Es ist an der Zeit, Prioritä-
ten zu setzen – und Blumenzwiebeln für 
den Frühling.

Wenn die Sonne scheint,
lässt sie alle Pflanzen wachsen.
Wenn die Achtsamkeit erstrahlt,
verwandelt sie alle geistigen Gebilde.
Einen guten November wünsche ich 

uns allen!
Erna Straub-Weiss

Die Zitate stammen aus dem Buch «Aus Angst wird 
Mut» von Thich Nhat Hanh (Theseus 2003.)
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Keine Tierfabriken
In einer politischen Nacht- und Ne-
belaktion hat der Bundesrat die Tier-
höchstbestände massiv erhöht. Damit 
wäre in Zukunft der Bau von Ställen 
für bis zu 1  500 Mastschweine, 18   000 
Legehennen oder 27   000 Masthühner 
zulässig! Derartige Mammutanlagen ver-
drängen qualitätsbewusst produzierende 
Bauern, die Tiere in angepasster Bestan-
desgrösse artgerecht halten. Die beste 
Zukunftschance hat die Schweizer Land-
wirtschaft mit besonders tierfreundlicher 
Freilandhaltung. Schweizer Tierschutz 
und Kleinbauern-Vereinigung wehren 
sich! Für die Schweizer Landwirtschaft 
stehen die Fortschritte in der Tierhal-
tung auf dem Spiel.

Sie finden das Formular unter www.kleinbauern.ch/
Protestblatt.pdf oder erhalten es über 031 312 64 00
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Die EVP vertritt seit Jahren die Auffassung, 
dass in unserem Land eine konsequentere 
Aufgabenteilung zwischen Bund und Kantonen 
und zwischen Kantonen und Gemeinden reali-
siert werden sollte. Am 28. November stimmen 
wir über eine Vorlage ab, die diesem Anliegen 
in wesentlichen Bereichen Rechnung trägt. 

von Heiner Studer, EVP-Nationalrat, Wettingen
Nachstehend sind Veränderungen 
erwähnt, die direkt durch die zur Ab-
stimmung stehende Verfassungsvorlage 
eintreten werden. Weitere Massnahmen 
werden auf Gesetzesstufe realisiert.

Mit dem neuen Finanzausgleich wird 
der Bund allein zuständig für individu-
elle Leistungen von AHV und IV, Bau, 
Betrieb und Unterhalt der Nationalstras-
sen, Landesverteidigung, Unterstützung 
der Betagten- und Behindertenorga-
nisationen für gesamtschweizerische 
Tätigkeiten. 

Die Kantone werden allein zuständig 
für Bau- und Betriebsbeiträge an Wohn-
heime, Werkstätten und Tagesstätten 
für Invalide, für die Sonderschulung, 
Unterstützung der Betagten- und Be-
hindertenorganisationen (kantonal und 
kommunal), Ausbildungsbeihilfen bis 
Sekundarstufe II, Verkehrstrennung und 
Niveauübergänge ausserhalb von Agglo-
merationen.  

In gewissen Bereichen ist ein Zu-
sammenwirken von Bund und Kanton 
sinnvoll. Solche Verbundaufgaben sind: 
Ergänzungsleistungen, Ausbildungsbei-
hilfen auf Hochschulstufe, Agglome-
rationsverkehr (neu), Hauptstrassen, 
Straf- und Massnahmenvollzug, amtli-
che Vermessung.

Die NFA führt zu einer engeren in-
terkantonalen Zusammenarbeit. Dazu 
gehören Institutionen zur Eingliederung 
und Betreuung von Invaliden, Spitzen-
medizin und Spezialkliniken, kantonale 
Universitäten, Fachhochschulen, Ag-
glomerationsverkehr, Straf- und Mass-
nahmenvollzug, Abfallbewirtschaftung, 
Abwasserreinigung, überregionale Kul-
tureinrichtungen. 

Finanzausgleich und Lastenausgleich
Neu wird ein Ressourcenindex errech-
net, der das Potential eines Kantons 

mit demjenigen der Schweiz vergleicht. 
Aufgrund des schweizerischen Mittels 
von 100 Indexpunkten gelten Kantone 
mit über 100 Indexpunkten als ressour-
censtark, solche unter 100 Punkten als 
ressourcenschwach. Das Ressourcenpo-
tential errechnet sich aus den steuerba-
ren Einkommen und Vermögen der na-
türlichen Personen und den Gewinnen 
der juristischen Personen. Verschiedene 
Bundesbeiträge werden gegenwärtig 
nach der Höhe der Ausgaben bemes-
sen, was zur Tendenz führte, zu teuer 
zu realisieren. Dieser Fehlanreiz wird 
durch die Vorlage beseitigt. Durch den 
Ressourcenausgleich stärken der Bund 
und die ressourcenstarken Kantone die 
ressourcenschwachen Kantone. Ziel ist 
es, den Kantonen ein möglichst grosses 
Mass an frei verfügbaren Mitteln zur 
Verfügung stellen zu können. 

Wichtig ist auch der neue Lasten-
ausgleich. Mit dem neu vorgesehenen 
Lastenausgleich unterstützt der Bund 
die Kantone, die besondere Sonderlas-
ten tragen. Dazu gehören insbesondere 
höhere Infrastrukturkosten in Berg-
kantonen und besondere Aufgaben von 
Kernstädten.

Befristeter Härteausgleich
Gesamthaft gesehen werden durch die 
NFA weder der Bund noch die Kantone 
mehr belastet. Zu Beginn werden sich 
wegen eines Härteausgleichs Mehrkos-
ten ergeben. Dieser Ausgleich wird im 
Finanzausgleichsgesetz geregelt. 

Am 28. November soll durch die 
Annahme der NFA die Bundesverfas-
sung geändert werden. Danach wird 
gegen das vom Parlament bereits ver-
abschiedete Finanzausgleichsgesetz das 
Referendum ergriffen werden können. 
In rund einem Jahr wird der Bundesrat 
weitere Gesetzesänderu ngen vorlegen. 
Schliesslich wird das Parlament die 
Höhe des Ressourcen-, des Lasten- und 
des Härteausgleichs entscheiden. Auch 
dagegen wird das Referendum ergriffen 
werden können. Am 1. Januar 2008 soll 
die ganze NFA in Kraft treten. 

Ja zur Neugestaltung des Finanzausgleichs und 
der Aufgabenteilung

Konsequente Aufgabenteilung 
zwischen Bund und Kantonen

Abstimmung am 28. November

Parolen der EVP
Eidgenössische Vorlagen
• JA zur Neugestaltung des Finanzausgleichs und 

der Aufgabenteilung zwischen Bund und Kanto-
nen (NFA)

• JA zur Neuen Finanzordnung
• NEIN zur Forschung an embryonalen Stammzel-

len (Stammzellenforschungsgesetz)

Ev
an

ge
lis

ch
e V

ol
ks

pa
rt

ei Platz für Homosexualität 
in Schulbüchern?
(evp) Die Schwulen- und Lesbenorga-
nisationen fordern, dass homosexuelle 
Lebensweisen einen festen Platz in den 
Schulbüchern bekommen. Diese For-
derung wird untermauert mit knalligen 
Plakaten mit dem Aufdruck „Stockles-
bisch“ und „Voll Schwul“. Diese wurden 
den Schulhäusern zugestellt und sollen 
dort aufgehängt werden.

Die Evangelische Volkspartei des 
Kantons Zürich (EVP) anerkennt die 
persönliche Freiheit aller Einwohnerin-
nen und Einwohner. In diesem Sinne 
ist deren sexuelle Orientierung zu re-
spektieren und eine Diskriminierung zu 
verhindern. Das heisst aber nicht, dass 
nun für irgendwelche Interessengruppen 
an der Schule Werbung gemacht wer-
den darf oder diese dank einer starken 
Interessenvertretungsarbeit in Büchern 
besonders hervorgehoben werden sollen. 
Diesen Anspruch könnten auch Parteien 
oder Kirchen und andere Organisati-
onen erheben. Die EVP spricht sich 
unmissverständlich gegen eine einseitige 
Beeinflussung von Jugendlichen und die 
Aufnahme von Sonderinteressen in den 
Schulbüchern aus und wehrt sich auch 
gegen den Aushang solcher Plakate.

Es kann nicht sein, dass Partikularin-
teressen je länger je mehr zu zentralen 
Themen gemacht werden. Religiöse Be-
kenntnisse aus der Lehrerschaft werden 
verhindert und Unterrichtsstunden wie 
beispielsweise der „Biblische Unterricht“ 
sind in Frage gestellt. Es ist deshalb völlig 
unverständlich, wieso jetzt neue Bedürf-
nisse plötzlich deren Stelle einnehmen 
sollen. Dagegen wehrt sich die EVP.
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Am 19. Dezember 2003 hat das Parlament ein 
Gesetz beschlossen, das der Forschung am 
menschlichen Embryo mehr Spielraum geben 
soll. Vom Motiv geleitet, für die Gesundheit 
des Menschen neue wichtige Erkenntnisse zu 
erhalten, werden menschliche Embryos geop-
fert. Sie werden nämlich bei der Forschung an 
ihnen getötet.

von Heiner Studer, EVP-Nationalrat, Wettingen
Bei der künstlichen Befruchtung (In-vi-
tro-Fertilisation) ergeben sich mehr Em-
bryos, als die Mutter mit Kinderwunsch 
aufnehmen kann. In diesem Zusammen-
hang entstehen die so genannten über-
zähligen Embryos. Diese Situation ist 
Anlass für das Stammzellenforschungs-
gesetz.

Fünf Entgleisungen, 
die es zu verhindern gilt
1. Der menschliche Embryo, wie auch 
immer er erzeugt worden ist, besitzt laut 
Bundesverfassung und Bundesgerichts-
entscheid von 1993 Menschenwürde und 
ist deshalb zu schützen. Das entspricht 
dem biblisch-christlichen Menschen-
bild. Das neue Gesetz ist somit verfas-
sungswidrig und degradiert Embryos 
zur Verbrauchsware. Die Gewinnung 
embryonaler Stammzellen zu For-
schungszwecken instrumentalisiert die 
betreffenden Embryos zu Unrecht. Da-
ran ändert auch die Tatsache nichts, dass 
überzählige Embryos nach geltendem 
Recht ihrem Schicksal überlassen sind.

2. Die Verwendung von embryonalen 
Stammzellen wird von der Zustimmung 
der Eltern abhängig gemacht. Verwei-
gern die Eltern die «Einwilligung», muss 
der Embryo sofort «vernichtet» werden. 
Diese Bestimmung lässt Eltern nicht 
mehr frei entscheiden. Sie geraten unter 
Druck, weil die Alternativen so oder so 
den Tod des Embryos bedeuten.

3. Die Unsicherheit, ob die Forschung 
Erfolg haben wird, ist gross. Für das im 
Mai 2003 in Italien geborene, geklonte 
Fohlen einer sehr erfolgreichen Traber-
stute sind 841 Embryonen gebraucht 
worden. Die mit der Forschung verbun-
dene Gesundheitskostensteigerung und 
die Tatsache, dass Geld in Bereichen 
wie der Palliativmedizin nötig ist, stel-
len aus sozialethischer Sicht das neue 
Gesetz schwer in Frage. Und es ist noch 
keineswegs geklärt, ob nicht auch die 
aus geklonten Embryonen gewonnenen 
Stammzellen Defekte haben oder über-
tragen. 

4. Das Gesetz betrifft ausschliesslich 
embryonale Stammzellen. Besser wäre 
eine Gesetzgebung, die inbesondere 
die Forschung an adulten Stammzellen 
fördert. So könnte bereits im Gesetz be-
rücksichtigt werden, dass die Forschung 

Stammzellenforschungsgesetz

Schwächen des neuen Gesetzes
an den adulten Stammzellen die ethisch 
richtige Alternative darstellt.

5. Insbesondere gegen die Ein- und 
Ausfuhr von embryonalen Stammzellen 
spricht die Befürchtung, dass die Her-
stellungsbedingungen im Ausland nie 
vollständig transparent sein werden.

Stärken des neuen Gesetzes
Dem Gesetz sind immerhin zwei An-
liegen positiv zu werten. Erstens ist der 
Schutz der Gesundheit der Bevölkerung 
eine zentrale Bundesaufgabe. Und 
durch die Forschung an Stammzellen 
verspricht man sich neue Erkenntnisse 
zur Bekämpfung schwerer Krankheiten. 
Dieses Anliegen ist nicht grundsätzlich 
falsch. Zweitens schützt das Gesetz den 
Embryo, was sein Erbgut, das Klonen 
und den Handel anbelangt, was sehr zu 
begrüssen ist.

In Anbetracht der überwiegenden 
Negativ-Punkte hat die EVP-Delegier-
tenversammlung ein Nein zum vorlie-
genden Gesetz beschlossen. 

Was regelt das Gesetz?
Das Gesetz verbietet:
• einen Embryo zu Forschungszwecken 
zu erzeugen,
• verändernd ins Erbgut des Menschen 
einzugreifen,
• einen Klon eine Chimäre/ Hybride 
(Eltern sind artverschieden, im Tier-
reich z.B. Maulesel) zu bilden
• eine Parthenote (aus so genann-
ter Jungfernzeugung entstandener 
menschlicher Embryo; eingeschlecht-
liche Fortpflanzung aus unbefruchteter 
Eizelle) zu entwickeln.
• mit embryonalen Stammzellen Han-
del zu betreiben.

Das Gesetz erlaubt:
• «überzählige» Embryos zur Gewin-
nung von Stammzellen zu verwenden 
(dabei wird der  Embryo vernichtet). 
Allerdings muss das betroffene Paar 
frei und schriftlich zugestimmt haben. 
Die Forschung an den Stammzellen ist 
bewilligungspflichtig.
• «überzählige» Embryos zur Ge-
winnung von Stammzellen ein- und 
auszuführen. Auch das muss bewilligt 
werden, und die Embryos müssen ge-
mäss der Schweizer Gesetzgebung ent-
standen sein und verwendet werden.

EVP-Nationalrat stellt 
dem Bundesrat Fragen
Die vielfach erwähnte Pressekonferenz 
dreier Mitglieder des Bundesrates am 
letzten Abstimmungssonntag im Sep-
tember, bewog EVP-Nationalrat Walter 
Donzé (BE) eine Interpellation mit fol-
genden Fragen einzureichen:
• Funktioniert der Bundesrat noch als 
Kollegialbehörde?
• Nimmt der Bundesrat an, dass öf-
fentliche Anspielungen eines Regie-
rungsmitglieds gegen das andere und 
Hohngelächter als Antwort darauf, der 
Glaubwürdigkeit unserer Regierung 
förderlich sind?
• Lohnen sich Millioneninvestitionen in 
die Imagepflege unseres Landes, wenn 
sich die Regierung solche Auftritte an 
der Öffentlichkeit leistet?
• Ist der Bundesrat willig, in sich zu 
gehen, oder ist er bereit, dem Parlament 
die Vertrauensfrage zu stellen?



38 die andere seite

Hans Häfliger, Inserateverkäufer, geboren 16. Februar 1927. Wichtige Weichenstellungen in meinem 
langen Leben: Lehrerseminar, Handelsschule, Sekretär einer noch existierenden Handelsschule, Loch-
kartendienst PTT, Familie mit zwei Kindern, seit 17 Jahren Rentner und seit 6 Jahren andere seite.

Ende 1998 war die erste Leserumfrage in der andere seite. Sie enthielt unter anderem die Frage 
«Können Sie sich eine aktive Mitarbeit vorstellen?» Darauf hin meldete ich mich als Schreiber und/
oder Administrator. Anfänglich war ich für kurze Zeit unterwegs als Fotograf. Auf einen Hilferuf 
von Dieter Langhart übernahm ich sofort den Verkauf für Inserate. Der Erfolg stellte sich ein und er 
hielt bis heute an. Dafür bin ich allen unseren Inserenten sehr dankbar, denn sie erleichtern uns das 
Bestehen der andere seite. 

Ich denke ans Weitergeben meiner Verkaufstätigkeit und suche deshalb eine Nachfolgerin/einen 
Nachfolger (siehe Inserat Seite 18). – hans.haefliger@bluewin.ch

Mir ist es ausserordentlich wichtig, dass die soziale und ökologische Seite im 
bürgerlichen Umfeld eine gut hörbare Stimme, eben die andere seite, hat. 

In der letzten Ausgabe der anderen seite 
haben wir von der Redaktion uns präsentiert. 
Nun sind Sie dran. Wir sind halt neugierig 
und möchten es immer noch genauer wissen. 
Das gehört wohl zu den Grundzügen von 
Zeitungsmenschen.

(es) Wir haben einen Fragebogen ausge-
arbeitet. Fragen von drei Seiten sind drin: 
vom Redaktionsteam, dem Trägerverein 
und dem Inserateverantwortlichen. Neh-
men Sie sich doch bitte eine Viertelstun-
de Zeit und sagen Sie uns Ihre Meinung. 
Als Dank  verlosen wir:
1. Einen Gutschein im Wert von 100 

Franken, einzulösen in der Linden-
mühle, Andelfingen – also genüsslich 
wählen aus Safran Nudeln, Merlot 
oder fair trade Tees (siehe Seite 19)

2. Einen Gutschein im Wert von 50 
Franken, einzulösen bei der Gärtne-
rei Walter Friedrich, Unterstamm-

heim – für einen Blumenstrauss, ein 
Trockenarrangement oder sonst was 
Schräges (siehe Seite 39)

Einsendeschluss für den Umfragebogen 
ist der 30. November 2004. Adresse: Die 
andere seite, Postfach 23, 8463 Benken

Ein bisschen Werbung in eigener Sache
Der Trägerverein der anderen seite (zu-
sammengesetzt aus Mitgliedern der SP, 
EVP und den Grünen und Parteilosen) 
macht seine Arbeit fein säuberlich im 
Hintergrund. Falls Sie unsere Arbeit 
mittragen wollen, freuen wir uns über 
Ihre Unterstützung als Mitglied. Was 
das kostet?
Für natürliche Mitglieder
Einzel                50 Franken
Familien                 80 Franken
Sponsoren    mind. 100 Franken

Mitglied auf Lebenszeit 1000 Franken

Für juristische Personen
Normalmitglied              100 Franken
Gönnermitglied   mind. 200 Franken
Mitglied mit Anrecht auf eine 
Mietseite pro Jahr             275 Franken

Unsere Zeitung ist gratis, aber ....
Damit wir neben dem grossen freiwilli-
gen Einsatz ein wenig Spielraum haben, 
erlauben wir uns einmal jährlich einen 
Einzahlungsschein beizulegen. Wir 
danken Ihnen für einen frei gewählten 
Beitrag!

Umfrage mit Verlosung

Ihre Meinung ist uns wichtig, immer wieder!

Hans-Peter Ochsner, Webmaster, geboren im Wassermann 1962, wohnhaft in Uhwiesen und
Familienvater von zwei Kindern. Gelernter Radio- und TV-Elektriker, nie auf dem Beruf gearbeitet, 
aber immer mit Elektronik und Daten verarbeitenden Gerätschaften verbandelt. 

Jetzt als Supporter für digitale, professionelle Kamerasysteme tätig. im Jahr 1996 machte ich die 
ersten Bekanntschaften mit dem Internet. Kurz darauf schrieb ich meine erste Webseite, damals noch 
direkt mit dem Notepad-Editor, sozusagen zu Fuss. Das Medium fasziniert mich bis heute. Die 
andere seite thematisiert konstant Spannendes. Es bereitet mir jedes Mal Freude, die Ausgabe netz-
tauglich zu formatieren und heraufzuladen. - hpochsner@gmx.ch

Die andere Seite des Bezirks in der weltweiten Datenautobahn, eine nach-
haltige Aufgabe

Simon Schreiber, Redaktion und Layout – obwohl noch jung an Jahren – unser Veteran. Schon die «rot-grüne 
Seite» wurde massgeblich durch ihn geprägt. Auch ein Studienaufenthalt in Berlin vor einigen Jahren hat seine 
Mitarbeit nur unterbrochen, nicht abgebrochen. Mehr und mehr hat er einen grossen Anteil der Layoutarbeit von 
Dieter Langhart übernommen. Tage- und vor allem nächtelang war er an der Arbeit, setzte Texte und Fotos ein, 
schob sie hin und her, bis sie im richtigen Verhältnis zueinander standen. Nun hat er seine Funktion als Layouter 
grösstenteils an Martina Straub weiter gegeben.

Wir wünschen dir Simon auf deinem Berufsweg alles Gute und hoffen, dass dir die Erfahrungen beim Einsatz 
bei der anderen seite in deiner Laufbahn behilflich sein werden. 

... und nochmals in eigener Sache
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Der Thur auf der Spur
Dieser Band ist eine Hommage an J. B. 
Isenring, dessen Geburtstag sich 1996 
zum 200. Mal jährte. Der berühmte Tog-
genburger Künstler hat zwischen 1825 
und 1827 sein Buch „Thurgegenden“ 
herausgegeben, worin er auf 18 Aqua-
tintablättern „malerische Landschaften 
an und in der Nähe der Thur“ vorstellte.

Der Herausgeber der vorliegenden 
Publikation, H.W. Salathé aus Sulgen, 
ist mit der Thur und ihrem Umfeld seit 
Kindsbeinen bestens vertraut und hat 
sich über Jahre hinweg damit befasst, 
dasselbe (erweiterte) Thema mit Kame-
ra, Landkarte und Notizblick zu hinter-
fragen. Entstanden ist ein Mix aus Da-
mals und Heute auf 196 Seiten mit über 
475 Farbaufnahmen, 18 Reproduktionen 
von Isenrings Kunstblättern und Text-
beiträgen. Kompetente Mitautoren und 
aufschlussreiche Bildlegenden machen 
den Band zu einer erfreulichen Lektüre. 
Auch die 23 wichtigsten Nebenflüsse und 
–bäche erleben Sie farbfotografisch und 
die Problematik der heutigen Gewässer-
bewirtschaftung wird diskutiert.

Von H.W. Salathé, u.a., Monbijou-Verlag 1997, 60 Fran-
ken, ISBN 3-9521264-0-3

Die Thur – Von der Quelle bis zur 
Mündung
Dieser wunderschöne Band mit Gross-
aufnahmen und poetischen Texten war 
ein Hit (und erst noch zu einem günsti-
gen Preis). Leider ist er heute vergriffen. 
Aber vielleicht schauen Sie im Anti-
quariat oder Sie versuchen Ihr Glück 
im Internet unter www.zvab.com - der 
Adresse für vergriffene Bücher.

Von Dieter Berke, Helen Meier und Heidi Steiger
Huber Verlag Frauenfeld 1992

Erlebnisraum Thur
Aquarelle, Zeichnungen und 
Radierungen von Walter Dick, 
Textauswahl und Nachwort 
von Herbert E. Stüssi
Die den wunderschönen 
Zeichnungen und Aquarellen 
zugefügten Texte wollen ein 
Aufruf sein, Sorge zur Ur-
sprünglichkeit des Thurtales 

zu tragen. Im Buch kommt z.B. die 
Arbeitsgemeinschaft Pro Thur zu Worte, 
aber auch Briefe von Rainer Maria Rilke 
sind zu finden, der vom November 1920 
bis Mai 1921 im Schloss Berg am Irchel 
Ruhe suchte.

Von Walter Dick und Herbert E. Stüssi, 1988, 80 Franken
Bestellung: Edition Fäderehalter, Tufertschwil 47, 9604 
Lütisburg SG, Tel. 071 931 19 54.

Zwischen Freiheit und Zwang
Jahrhundert-Bauwerke an der zürcheri-
schen Thur von Alfred Spaltenstein 

Just auf die Einweihungsfeierlichkei-
ten der Thursanierung zwischen Alten 
und Andelfingen konnte das Buch aufge-
legt werden. Von den Spuren der ersten 
Holzbrücken bei Andelfingen, über die 
Thurbegradigung im vorletzten Jahrhun-
dert bis zu den letzten Bauetappen wird 
alles über und um den Fluss ausführlich 
beschrieben und mit schönen Bildern 
und Grafiken dokumentiert. Ein Muss 
für alle Weinländer Stubenregale.

Von Alfred Spaltenstein, Herausgeber: Arbeitsgruppen 
Dokumentation Erneuerungsunterhalt Thur und AWEL, 
Gestaltung und Produktion: Stefan Keller, CELart 8462 
Rheinau
Bestellung: Gemeindeverwaltungen Flaach und Andel-
fingen, AWEL Zürich, CELart 8462 Rheinau, 40 Franken 
(plus 10 Franken Versandspesen) 
ISBN 3-033-00174-2

Frauen-Nottelefon Winterthur
Beratungsstelle gegen

sexuelle Gewalt
Technikumstrasse 38

Postfach 2036, 8401 Winterthur
Tel. 052 / 213 61 61

www.frauennottelefon.ch
frauennottelefon@swissonline.ch

Fachfrauen beraten gewaltbetroffene Frauen
persönlich oder am Telefon, 
auf Wunsch auch anonym.

Dabei spielt es keine Rolle, wie lange die Gewalt-
tat zurückliegt. Die Beratungen sind kostenlos.

Wir haben Schweigepflicht und beraten
psychologisch, sozial und juristisch.

Kantonal anerkannte
Opferhilfe-Beratungsstelle

Ausserdem: Begleitung im Falle eines Straf-
verfahrens, Vermittlung von Fachpersonen

wie Ärztinnen, Anwältinnen, 
Psychotherapeutinnen usw.

Unsere Öffnungszeiten:
Mo, Di, Do, Fr 11–18 Uhr, Mi 13–18 Uhr

Bu
ch

ze
ich

en



Keine Zeitung?
Ich wohne ausserhalb des Rayons, in dem die andere 
seite verteilt wird, oder finde sie nicht im Briefkasten. 
Ich möchte sie aber auf jeden Fall regelmässig erhalten. 
Nehmt mich in die Versandliste auf.
Bitte senden/faxen/mailen an andere seite, 
Postfach 23, 8463 Benken, Fax 319 3415, 
redaktion@andereseite.ch.

Name und Vorname

Strasse und PLZ/Ort

7. November 16.30
Kleinandelfingen
Der kleine Muck
Puppentheater Bleisch
Familienclub Anderfingen

11. November

Tochtertag

Die Zukunft denken! 
Am 11. November 2004 findet be-
reits zum vierten Mal der Nationale 
Tochtertag statt. Wiederum werden 
Tausende von Mädchen ihren Vater 
oder ihre Mutter einen Tag lang zur 
Arbeit begleiten.
Mehr darüber: www.tochtertag.ch

20. November

Tag des Kindes

Wir sind da! Nous existons! Kinder 
aus anderen Ländern wirken mit
Kinder sind Kinder und haben al-
le die gleichen Rechte, unabhängig 
davon, welchen Pass die Eltern be-
sitzen, welche Hautfarbe sie haben 
oder in welchem Land die Mehrheit 
der Verwandten leben. 
Aktionen unter 
www.kinderlobby.ch 

25. November

Tag der Gewalt gegen Frauen

27./28. November

WEN DO  - Selbstverteidigung für Frauen
Turnhalle Lind-Nord, Winterthur, 
11 – 17 Uhr
Info: 
FrauenNottelefon 052 213 61 61

1. Dezember

Welt-AIDS-Tag

3. Dezember

Tag der Behinderten

10. Dezember

Tag der Menschenrechte


